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Ka­pi­tel 1



Die me­xi­ka­ni­sche Flag­ge 

 

Char­les Gol­way, das Herz zum Zer­sprin­gen voll, war, wie er die Frau­en ver­las­sen hat­te, rasch sei­nem Pferd zu­ge­teilt. Das arme Tier er­lahm­te aber stär­ker als je, und er durf­te nicht da­ran den­ken, es wie­der zu bes­tei­gen. So­lan­ge es noch in Gang ge­blie­ben war, hat­te sich auch das ver­letz­te Glied­ge­lenk er­hal­ten. Jetzt aber war ihm die Wun­de, wie es ihm der Ame­ri­ka­ner vor­her­ge­sagt hat­te, durch die kur­ze Rast an­ge­schwol­len, und es konn­te das kran­ke Bein kaum vom Bo­den he­ben.

»Mein ar­mer Bur­sche«, sag­te da der Mann, ihm mit­lei­dig den schö­nen Hals klop­fend. »Du wirst mich wohl das letz­te Mal ge­tra­gen ha­ben, denn ich darf hier nicht war­ten, bis du her­ge­stellt bist. Komm we­nigs­tens mit in die Ebe­ne auf wei­che­ren Bo­den hi­nun­ter, und dort magst du dann ru­hig wei­den und dich er­ho­len.«

Er leg­te ihm jetzt den Zü­gel wie­der an und führ­te es sorg­sam die be­quems­ten Ste­ge nie­der, schräg am Hang hi­nab. Er ver­mied da­bei ab­sicht­lich den Pfad, den bei­de Frau­en dort nicht wie­der zu be­geg­nen, und er­reich­te end­lich wei­ter west­lich den obe­ren Teil der Flat, wo ein klei­ner, von den Gold­wä­schern erst ganz kürz­lich in An­griff ge­nom­me­ner Berg­bach her­vor­rie­sel­te und im Schat­ten der mäch­ti­gen Ze­dern und Kie­fern so­wie wil­der Kirsch- und Ha­sel­bü­sche reich­li­che Wei­de bot.

Von hier aus konn­te man das Zelt­städt­chen sel­ber nicht mehr se­hen. Im Nie­der­stei­gen war ihm aber nicht ent­gan­gen, dass eine au­ßer­ge­wöhn­li­che Be­we­gung dort statt­fand. Auch konn­te er sich nicht gut er­klä­ren, wes­halb der Me­xi­ka­ner­trupp in sei­nem La­ger eine Flag­ge auf­ge­zo­gen hat­te. Zu sehr mit sei­nem ei­ge­nen Schmerz be­schäf­tigt, gönn­te er je­doch den frem­den Sze­nen kaum mehr als ei­nen flüch­ti­gen Ge­dan­ken. Was küm­mer­te es ihn, ob sich die Leu­te hier fried­lich ver­tru­gen, ob sie in Hass und Feind­schaft mit­ei­nan­der leb­ten. Sein Ziel aufs Neue war die See, die of­fe­ne See. Mit hei­ßer Sehn­sucht trieb es ihm jetzt den Mee­res­strand ent­ge­gen, in Stür­men der bäu­men­den Wo­gen den Gram, der ihm die Brust be­drück­te, wenn auch nicht zu ver­ges­sen, doch zu be­täu­ben.

Un­ten, gleich am Ein­gang der Flat, durch nie­de­res Busch­werk aber von dem of­fe­nen Teil der­sel­ben noch ge­trennt, ar­bei­te­ten ei­ni­ge Gold­wä­scher. Es war ein klei­ner Trupp Ne­ger, die hier den Bo­den auf­ge­wühlt hat­ten. Eine klei­ne Stre­cke ent­fernt von ih­nen sah er ei­nen ein­zel­nen Ame­ri­ka­ner eben be­schäf­tigt, die Bü­sche an ei­ner an­de­ren Stel­le um­zu­bau­en, dort wahr­schein­lich eben­falls ein­zu­gra­ben.

Als die­ser Letz­te­re den Frem­den mit dem lah­men Pferd vor­bei­kom­men sah, hielt er in sei­ner Ar­beit inne, sich auf­merk­sam das Pferd sel­ber zu be­trach­ten.

Es war ein al­ter Be­kann­ter von uns, Boy­les, der den ge­rin­ge­ren, aber doch si­che­ren Er­folg des Gra­bens lie­ber den un­si­che­ren, wenn auch ver­lo­cken­den Er­trag des Spie­les vor­ge­zo­gen hat­te und mit ab­ge­wor­fe­ner Ja­cke und auf­ge­streif­ten Är­meln rüstig dem Bo­den sei­ne ver­bor­ge­nen Schät­ze zu ent­rei­ßen ver­such­te.

So­wohl der Ame­ri­ka­ner als auch der Eng­län­der in­te­res­sie­ren sich in­des­sen gern für Pfer­de, und be­son­ders ha­ben die rich­ti­gen Back­woods­men ein er­staun­li­ches Ge­dächt­nis für sol­che Tie­re, die sie an klei­nen be­deu­te­ten Merk­ma­len, wenn auch nur ein­mal flüch­tig ge­se­hen, leicht wie­der er­ken­nen. Übung ge­nug er­lan­gen sie al­ler­dings zu Hau­se, wo sie ihre Pfer­de und Rin­der frei im Wald mit de­nen der Nach­barn zu­sam­men­lau­fen las­sen, und so­gar nicht sel­ten eben nur auf sol­che Zei­chen an­ge­wie­sen sind, ihr Ei­gen­tum he­raus­zu­fin­den.

Nicht weit von Boy­les, an ei­ner Stel­le, wo das kran­ke Pferd Gras und Was­ser in der Nähe fin­den konn­te und noch im Schat­ten der Bü­sche den Son­nen­strah­len nicht zu sehr aus­ge­setzt blieb, hat­te der jun­ge Eng­län­der ge­hal­ten und nahm sei­nem ar­men Tier Sat­tel und Zaum­zeug wie­der ab, um es frei wei­den zu las­sen.

»Hal­lo, Frem­der«, sag­te der Ame­ri­ka­ner, in­dem er sei­ne Axt auf die Schul­ter warf und lang­sam auf ihn zu schlen­der­te.« Was habt Ihr mit Eu­rem Pferd an­ge­fan­gen? Wet­ter noch ein­mal, das ist ja Jim Roy­licks Brau­ner. Habt ihr das Tier schon lan­ge?«

»Etwa vier Wo­chen.«

»Na ja, so­lan­ge ist es etwa, dass er es ver­kauft hat – soll ei­nen gu­ten Preis da­für be­kom­men ha­ben.«

»Ich gab ihm 10 Un­zen.«

»Alle Wet­ter, dass es viel Geld. Was habt Ihr jetzt da­mit an­ge­fan­gen?«

»Nichts von Be­deu­tung – es hat sich nur an ei­nem dür­ren Ast im Wald die Haut auf­ge­ris­sen, und durch Hit­ze und Staub scheint sich das ent­zün­det zu ha­ben.«

Der Ame­ri­ka­ner hat­te sei­ne Axt hin­ge­legt und war zu dem Pferd ge­tre­ten, des­sen Wun­de er ge­nau un­ter­such­te, dann das Pferd sel­ber mit Ken­ner­blick mus­ter­te.

»Was wollt Ihr jetzt da­mit an­fan­gen?«, frag­te er dann.

»Ich weiß es sel­ber nicht. Ich möch­te gern so rasch wie mög­lich nach San Fran­cis­co, und ehe die­ses Pferd wie­der imstan­de sein wird, mich zu tra­gen, kön­nen im­mer acht oder vier­zehn Tage ver­ge­hen.«

»Das al­ler­dings«, sag­te Boy­les, »wenn es je wie­der wird.«

»Es ist nur ein Fleisch­riss, der rasch wie­der heilt.«

»Ja, aber mit den In­sek­ten und der Hit­ze kann auch leicht eine schlim­me­re Ent­zün­dung da­zu­kom­men, wenn die Wun­de nicht rein ge­hal­ten wird. Ihr soll­tet es lie­ber ver­kau­fen.«

»Es wird mir al­ler­dings nichts wei­ter üb­rig blei­ben. Viel­leicht fin­de ich hier je­man­den, der mir, ging ein Auf­geld na­tür­lich, ein an­de­res Pferd oder Maul­tier da­für über­lässt.«

»Wenn Ihr nur nach San Fran­cis­co wollt«, sag­te der Boy­les,« so braucht Ihr Euch nicht ein­mal ein ei­ge­nes Tier zu kau­fen, denn Rück­ge­le­gen­heit dort­hin, mit ei­nem lee­ren Wa­gen oder Maul­tier­trupp trefft Ihr fast alle Tage.«

»Ich möch­te ra­scher dort­hin kom­men.«

»Gut; Leu­te, die Euch ihre Tie­re ver­kau­fen, fin­det Ihr über­all. Weit eher als sol­che, die Euch ein lah­mes Pferd ab­neh­men. Aber – wenn ihr ei­nen mä­ßi­gen Preis ver­langt, wäre ich sel­ber nicht ab­ge­neigt, mit Euch ei­nen Han­del über den Brau­nen da ab­zu­schlie­ßen – nur weil ich das Tier von frü­her her ken­ne.«

»Gebt mir 3 Un­zen und er soll Euer sein«, sag­te der Frem­de.

»3 Un­zen, hm, das ist ver­dammt viel Geld für ein lah­mes Pferd, an das ich viel­leicht in acht Ta­gen gar noch ei­nen Schuss Pul­ver ver­wen­den müss­te«, sag­te der Ame­ri­ka­ner, in­ner­lich aber schon fest ent­schlos­sen, sich den gu­ten Han­del nicht ent­ge­hen zu las­sen. »Wenn Ihr zwei ge­sagt hät­tet.«

»Dann ließ ich es lie­ber frei, und sich sein Fut­ter sel­ber im Wald su­chen.«

»Und wie lan­ge glaubt Ihr, dass es da ohne Auf­sicht auch frei he­rum­lau­fen wür­de? Das soll­te nicht lan­ge dau­ern, so hät­te es ei­ner der gelb­häu­ti­gen Seño­res am Wi­ckel und mach­te ein Pack­pferd da­raus, bis es zu­sam­men­brä­che – oder die ro­ten Ha­lun­ken schnit­ten sich gar Beef­steaks da­raus. Sagt zwei und eine hal­be Unze und gebt den Sat­tel ein.«

»Nein, Freund, den brau­che ich sel­ber, um wei­ter da­rauf zu kom­men, han­deln kann ich eben­falls nicht. Ich ver­lie­re an den Tier ge­nug, wollt Ihr 3 Un­zen ge­ben, soll es Euer ei­gen sein. Was das Pferd wert ist, brau­che ich Euch nicht zu sa­gen.«

»Ja, aber zum Hen­ker auch. For­dern und bie­ten macht doch Kauf­leu­te. Wer gibt den je­man­den je was, was er for­dert? Das soll­tet Ihr ein­mal un­se­re Yan­kee­krä­mer hö­ren.«

»Ich bin auch kein Yan­kee­krä­mer, lie­ber Freund«, gab der Eng­län­der lä­chelnd zu­rück. »Wollt Ihr aber un­ter je­der Be­din­gung et­was ab­han­deln, so denkt Euch denn, ich hät­te 5 Un­zen ge­for­dert, und Ihr mir zwei he­run­ter ge­bo­ten. Kommt mit zum nächs­ten Zelt und zahlt mir die 3 Un­zen, und das Tier ist Euer, oder lasst es mir, und ich will se­hen, dass ich ei­nen an­de­ren Herrn da­für fin­de.«

Boy­les konn­te sich noch nicht recht da­rein fin­den, dass der Frem­de gar nichts von dem ge­for­der­ten Preis nach­las­sen woll­te. Er kann­te das Pferd, wuss­te, dass der Fleischriss nicht viel zu be­deu­ten hat­te und bald wie­der hei­len wür­de, und sag­te des­halb nach ei­ner Wei­le: »Mei­net­we­gen denn, Frem­der. Wenn Ihr so hart­nä­ckig auf Eu­ren Preis hal­tet, soll mir es auf die paar Dol­lar auch nicht an­kom­men. In ein Zelt brau­chen wir aber des­halb nicht zu ge­hen, denn wir bei­de ha­ben doch wohl je­der un­se­re Waa­ge bei uns und kön­nen die Ge­schich­te gleich hier ins Rei­ne brin­gen.«

Da­bei hat­te er sei­nen Gold­beu­tel und die Waa­ge aus der Ta­sche sei­ner Ja­cke he­raus­ge­nom­men und wog die 3 Un­zen in Gold­kör­nern ab, die der Eng­län­der, ohne sie nach­zu­wie­gen, in sei­nen ei­ge­nen Beu­tel schüt­te­te. Mit nur ei­ni­ger Übung lernt man, wo dies Gold das ste­te Ver­kehrs­mit­tel bil­det, schon bald mit ei­nem Blick die et­wai­ge Quan­ti­tät Kör­ner ta­xie­ren, und nur hier und da macht fei­ne­res oder grob­kör­ni­ges Gold ei­nen ge­rin­gen Un­ter­schied.

Das Pferd war in­des­sen zum nächs­ten Was­ser ge­hinkt, dort sei­nen Durst zu stil­len. Wäh­rend ihm Gol­way den Sat­tel ab­nahm und zu­sam­men­schnür­te, wusch Boy­les sorg­fäl­tig die Wun­de aus und band sein Ta­schen­tuch da­rum.

»Leb wohl, mein al­ter bra­ver Bur­sche«, sag­te da der jun­ge Mann, des Pfer­des Na­cken klop­fend, »hal­te dich tap­fer. Hof­fent­lich wird sich dein neu­er Herr so gut be­han­deln, wie ich es ge­tan habe.«

»Habt kei­ne Sor­ge«, sag­te Boy­les, »ich weiß mit Pfer­den um­zu­ge­hen. Ihr wollt jetzt zum Pa­ra­dies hi­nein?«

»Ja, aber ich wer­de mich schwer­lich dort län­ger auf­hal­ten, als es nö­tig ist, ein neu­es Reit­tier für mich an­zu­schaf­fen. Es scheint auch un­ru­hig dort zu­zu­ge­hen.«

»Ach was«, sag­te der Ame­ri­ka­ner und lach­te da­bei.« Die Seño­res da drü­ben am Hü­gel ha­ben sich ein biss­chen zu­sam­men­ge­rot­tet, aber das Ende vom Lied wird sein, dass sie auf­sat­teln und sich ei­nen an­de­ren Platz su­chen.«

»Sie ha­ben ihre Flag­ge auf­ge­hisst«, sag­te Gore.

»Was?«, schrie der Ame­ri­ka­ner, über­rascht em­por­sprin­gend, »die me­xi­ka­ni­sche Flag­ge uns in die Zäh­ne?«

»Ich sah es, als ich den Berg he­run­ter­stieg.«

»Den Teu­fel auch! Nun weiß ich erst, wes­halb man Ka­me­rad, mit dem ich hier das Loch gra­ben woll­te, nicht zur Ar­beit he­raus­ge­kom­men ist. Wet­ter noch ein­mal, den Schuf­ten wol­len wir die Flag­ge halt wie­der run­ter­ge­holt ha­ben. Und ich sit­ze in­des­sen hier und ha­cke die al­ten Bü­sche um.«

Eine An­zahl der wil­des­ten Flü­che da­bei in den Bart mur­melnd, sprang der Mann zu sei­nem Ar­beits­platz zu­rück, zog sei­ner Ja­cke an, griff sein Werk­zeug auf und lief jetzt, so rasch er lau­fen konn­te, mit­ten durch die Bü­sche hin­durch dem na­hen Städt­chen zu. Gol­way häng­te sich in­des­sen den Zaun um, nahm den zu­sam­men­ge­schnür­ten Sat­tel auf den Rü­cken und folg­te ihm lang­sa­mer, den schma­len Pfad da­bei ein­hal­tend, der von hier in die An­sied­lung hi­nein führ­te.

 

***

 

Im Pa­ra­dies herrsch­te in­des­sen, wie Boy­les al­ler­dings rich­tig ver­mu­tet hat­te, nicht ge­rin­ge Auf­re­gung.

Schon am frü­hen Mor­gen zeig­ten die Me­xi­ka­ner näm­lich, dass sie das bis­he­ri­ge füg­sa­me We­sen ge­gen die Ame­ri­ka­ner auf­ge­ge­ben hat­ten. Was sich für Ge­rüch­te zwi­schen ih­nen ver­brei­tet hat­te, wuss­te man na­tür­lich nicht. Als aber Hale, der noch im­mer hoff­te, die Sa­che in Güte bei­zu­le­gen, sie auf­for­der­te, ru­hig aus­ei­nan­der und an ihre Ar­beit zu ge­hen, ja ih­nen so­gar das Ver­spre­chen gab, dass sie nicht wei­ter ge­stört oder be­un­ru­higt wer­den soll­ten, so­bald sie nur die ge­setz­lich ge­wor­de­ne Taxe zahl­ten, wie­sen sie ihn barsch und kurz ab. Mög­lich, dass ge­ra­de noch die gut ge­mein­te und freund­li­che An­re­de sie mehr in ih­rer Wi­der­setz­lich­keit be­stimm­te, da sie die­sel­be der Furcht vor ih­rer Über­zahl zu­schrie­ben. Da­rin hat­ten sie sich ge­irrt.

Hale, der mit Spott und Schimpf­re­den heim­ge­schickt wur­de, kehr­te wü­tend in das La­ger zu­rück und rief, ohne erst den Al­kal­den da­rum zu fra­gen, au­gen­blick­lich alle die noch dort be­find­li­chen Ame­ri­ka­ner zu­sam­men. Die meis­ten von die­sen ar­bei­te­ten aber in der Flat, und als er zu ih­nen schick­te, in die Stadt zu kom­men, ge­horch­ten nur we­ni­ge dem Auf­ruf. Die meis­ten lie­ßen ihm sa­gen, sie hät­ten jetzt mehr zu tun, als sich um die lum­pi­gen Me­xi­ka­ner zu küm­mern; zu Mit­tag woll­ten sie kom­men.

Hale war au­ßer sich, und in die­ser Stim­mung, eben im Be­griff den Al­kal­den auf­zu­su­chen, mit die­sem die wei­te­ren und nö­ti­gen Schrit­te zu be­ra­ten, be­geg­ne­te er Het­son, der bleich und ver­stört aus sei­nem Zelt kam.

»Habt Ihr mei­ne Frau nicht ir­gend­wo ge­se­hen?«, rief er auch dem She­riff schon von Wei­tem zu. »Sie ist nicht hier im La­ger.«

»Ihre Frau?«, brumm­te der She­riff un­ge­dul­dig, »ja, ich hät­te jetzt Zeit, mich um die Frau­en zu küm­mern. Wo soll sie denn sein?«

»Gott weiß es – auf ei­nem Spa­zier­gang mög­li­cher­wei­se; viel­leicht gar hi­nauf in die Ber­ge.«

»Da hät­te sie sich eine präch­ti­ge Zeit dazu ge­wählt«, sag­te Hale, »die Ber­ge schwär­men jetzt or­dent­lich von In­di­a­nern. Gott weiß, wo die ro­ten Ha­lun­ken auf ein­mal alle her­kom­men. Mr. Het­son, die Sa­che wird ernst, und so leicht wir sie bis jetzt ge­nom­men ha­ben, müs­sen wir nun et­was tun, den Bur­schen Re­spekt ein­zu­flö­ßen. War­ten wir, bis sie den An­griff ma­chen, so sind wir ver­lo­ren, denn wir kön­nen ih­nen kaum ei­nen Mann ge­gen zwan­zig ent­ge­genstel­len.«

»Sie ha­ben recht, Hale, voll­kom­men recht«, sag­te Mr. Het­son, der vor in­ne­rer Auf­re­gung to­ten­bleich war, »schaf­fen Sie mir nur – schaf­fen Sie mir nur um Got­tes­wil­len erst mei­ne Frau her, denn wenn wir hier ei­nen Kampf be­gin­nen und die Bur­schen über die Ebe­ne streu­en.«

»Das ist nicht übel«, sag­te Hale är­ger­lich, »ge­hört das auch mit in mein Amt? Was zum Hen­ker hat auch die Frau ge­ra­de heu­te drau­ßen he­rum­zu­lau­fen, wo der Teu­fel an al­len Ecken und En­den los ist. Ganz al­lein ist sie fort?«

»Ma­nu­e­la muss bei ihr sein.«

»Und in der Stadt ist sie nicht?«

»Ich habe all Kauf­zel­te ab­ge­sucht.«

»Na ja – Frau­en ge­hö­ren aber auch nicht in die Mi­nen. Wet­ter noch ein­mal, hier hat ein Mann zu tun, sich oben zu hal­ten. Wir müs­sen jetzt un­se­re Lands­leu­te auf die eine oder die an­de­re Art zu­sam­men­brin­gen, denn wenn wir bis Mit­tag war­ten, kann mehr ver­dor­ben sein, als wir in ei­ner Wo­che wie­der imstan­de sind, gut­zu­ma­chen. Die Pest über die Bur­schen, dass sie nicht ei­nen hal­ben Ta­ge­lohn ver­lie­ren wol­len, wäh­rend alle an­de­ren Na­ti­o­nen wie Klet­ten zu­sam­men­hän­gen. Von den Fran­zo­sen ar­bei­tet kein Ein­zi­ger – sie sind alle drau­ßen in dem ei­nen Zelt ver­sam­melt, und wenn uns die auch noch auf den Hals kom­men, bleibt uns nichts an­de­res üb­rig, als Fer­sen­geld zu ge­ben.«

»Wir wer­den nicht flie­hen, She­riff«, rief Het­son, aber er sprach die Wor­te zer­streut, und sei­ne Bli­cke schweif­ten da­bei rast­los die Stra­ße auf und ab. »Sam­melt nur in­des­sen un­se­re Lands­leu­te … ich … ich bin gleich wie­der bei Euch …« Und ohne sich wei­ter um den ihm er­staunt Nach­se­hen­den zu be­küm­mern, eil­te er rasch die Stra­ße hi­nauf und ver­schwand bald hin­ter den Zel­ten.

Hale blieb noch eine gan­ze Wei­se auf der­sel­ben Stel­le ste­hen, auf der ihr je­ner ver­las­sen hat­te, als ob er sel­ber nicht recht wis­se, was er jetzt tun sol­le. End­lich brach sich aber sein Grimm in ein paar Kern­flü­chen Bahn, und den Bo­den stamp­fend rief er hin­ter sei­nem Al­kal­den drein:

»Wir wer­den nicht flie­hen? Ich bin gleich wie­der da? So? Ver­dammt will ich sein, wenn ich das glau­be, und das ist das Kur­ze und Lan­ge von der Ge­schich­te. Gleich wie­der da? Ja­wohl; jetzt hat er die bes­te Aus­re­de, hin­ter sei­ner Frau her­zu­lau­fen, und Hale kann in­des­sen ganz ge­müt­lich die Kas­ta­ni­en aus dem Feu­er ho­len. Aber mei­net­we­gen; schla­gen sie euch tot, so ist das wei­ter auch eben kein Un­glück, und we­der hier noch in den Staa­ten wird ein Mensch eine Trä­ne da­rum ver­gie­ßen. Aber le­ben­dig ge­bra­ten will ich wer­den, wenn es nicht ein Skan­dal ist, dass man kei­nen rich­ti­gen Al­kal­den fin­den kann. Habe ich denn nicht recht, wenn ich be­haup­te, dass die Bur­schen, die or­dent­lich schrei­ben und le­sen kön­nen, ihr Herz in den Fe­der­kie­len sit­zen ha­ben? Es ist kein Mann un­ter ih­nen.«

Noch wäh­rend er sprach, hat­te er sein klei­nes Fern­rohr aus der Ta­sche ge­nom­men und scharf nach den Ber­gen hi­nü­ber­ge­schaut, an de­nen sich jetzt schon mit blo­ßen Au­gen die dunk­len Schwär­me der Ein­ge­bo­re­nen er­ken­nen lie­ßen. Wo nur eine der zahl­rei­chen klei­nen Wald­blö­ßen es er­laubt, ei­nen Blick über das Tal zu ge­win­nen, hielt ein Trupp, und selbst bis in die Flat wa­ren sie schon he­rab­ges­tie­gen und la­ger­ten dort, jetzt na­tür­lich noch ohne das ge­rings­te Zei­chen feind­se­li­ger Ge­sin­nung. Hale wuss­te aber recht gut, wie rasch sich das än­dern konn­te, so­bald sich eine Ver­an­las­sung dazu fand, und die­se Bur­schen, ein­mal erst los­ge­bro­chen, hät­ten auch ohne Wei­te­res das gan­ze La­ger in Brand ge­steckt.

Lang­sam schweif­te er mit dem Glas die Flat ent­lang, der Stel­le zu, wo die Me­xi­ka­ner hiel­ten, als er plötz­lich mit ei­nem Schrei des Erst­au­nens em­por­sprang. Er trau­te dem Glas nicht ein­mal mehr und woll­te das mit ei­ge­nen, blo­ßen Au­gen se­hen, was sich dort ihm bot: die me­xi­ka­ni­sche Flag­ge.

»Da ha­ben wir es!«, schrie er da­bei, sein Glas zu­sam­men und in die Ta­sche schie­bend, »of­fe­ner Auf­ruhr im La­ger und die Ame­ri­ka­ner drau­ßen bei ih­rer Ar­beit so ru­hig das ver­ma­le­dei­te Gold aus dem Bo­den ha­ckend, als ob sie im Le­ben kein wei­te­res In­te­res­se an der Sa­che hät­ten – und kein Al­kal­de da – kein Pech heiß und den Teu­fel zu zah­len. Ver­dammt will ich aber sein, wenn ich mir das ge­fal­len las­se, und wenn ich al­lein hi­naus­ge­hen soll, die Flag­ge he­run­ter­zu­ho­len.« In vol­lem Grimm über die Frech­heit der Frem­den sprang er in sein Zelt, die ei­ge­ne Büch­se he­raus­zu­ho­len. Was er vor der Hand da­mit woll­te, wuss­te er sel­ber noch nicht.

Het­son war in­des­sen wirk­lich in To­des­angst die Stra­ße hi­nauf­ge­eilt, um zu se­hen, ob er die bei­den Frau­en fin­den kön­ne. Schwer be­reu­te er jetzt, sie nicht vor dem ge­warnt zu ha­ben, was ih­nen dro­he. Aber er hat­te sie auch nicht – viel­leicht un­nö­ti­ger­wei­se – ängsti­gen wol­len, und nicht da­ran ge­dacht, dass sie mor­gens das La­ger ver­las­sen könn­ten, in den Wald und mit­ten zwi­schen die Fein­de hi­nein­zu­ge­hen.

An den letz­ten Zel­ten an­ge­kom­men, frag­te er ver­ge­bens ei­ni­ge ihm dort Be­geg­nen­de nach den Ver­miss­ten. Ein Deut­scher nur woll­te sie vor etwa ei­ner Stun­de ge­se­hen ha­ben, wie sie durch die Flat den nächs­ten Ber­gen zu­ge­schrit­ten sei­en. Dort aber streif­ten ge­ra­de die meis­ten In­di­a­ner um­her, und Het­son war eben im Be­griff, sie sel­ber auf­zu­su­chen, als ihm die bei­den Frau­en flüch­ti­gen Lau­fes ent­ge­gen­ka­men.

»Gott sei Dank«, war al­les, was Het­son spre­chen konn­te, aber eine Last schien von sei­ner See­le ge­wälzt, und wel­che dunk­le Wol­ken auch Furcht und Miss­trau­en da­rü­ber ge­legt ha­ben moch­te, der An­blick sei­ner Frau ver­scheuch­te sie im Nu.

»O, sei nicht böse, Frank, dass wir dir heu­te Mor­gen da­von­ge­lau­fen sind«, bat die­se, auf ihn zu­ei­lend und sei­ne Hand er­grei­fend. »Wir hat­ten kei­ne Ah­nung, dass uns ir­gend­ei­ne Ge­fahr hier in der Nähe der Zel­te dro­hen kön­ne.«

»Du hast mir gro­ße, gro­ße Sor­ge ge­macht, Jen­ny«, rief aber ihr Gat­te, ohne auch nur ei­nen Au­gen­blick ste­hen zu blei­ben, in­dem er mit ih­nen den Rück­weg an­trat. »Ich wuss­te nicht ein­mal, wo­hin ihr euch ge­wen­det ha­ben konn­tet, und die Frem­den um das La­ger her zei­gen sich mit je­dem Au­gen­blick dro­hen­der.«

»Die Me­xi­ka­ner ha­ben eine Flag­ge auf­ge­hisst«, sag­te ängst­lich die Frau, »das wird doch nicht ein schlim­mes Zei­chen sein?« »Ihre Flag­ge?«, rief Het­son, und wie ver­wan­delt war der Mann in dem ei­nen Au­gen­blick. »Dann komm, mein Herz, komm ra­scher, wenn du ir­gend kannst. Ich habe kei­nen Mo­ment mehr zu ver­lie­ren. Aber bist du des­sen auch ge­wiss?« »Von wei­ter oben konn­te man es deut­lich er­ken­nen«, be­stä­tig­te auch Ma­nu­e­la, »und selbst von hier – wenn Sie hier­her tre­ten, Señor, kön­nen Sie das we­hen­de bun­te Tuch da drau­ßen er­ken­nen.«

Het­son folg­te der Rich­tung ih­res aus­ge­streck­ten Ar­mes mit den Au­gen, ein ein­zi­ger Blick dort­hin ge­nüg­te aber, die er­hal­te­ne Nach­richt zu be­stä­ti­gen.

»Kin­der«, sag­te er freund­lich zu den bei­den Frau­en, »ihr habt den wei­ten Weg von den Ber­gen hier he­run­ter al­lein ge­fun­den. So wer­de ich euch auch die­se kur­ze Stre­cke noch euch sel­ber über­las­sen müs­sen. Wir sind auch hier dicht an den Zel­ten und ihr habt nichts mehr zu be­fürch­ten.«

»Het­son – ich möch­te dir et­was sa­gen, ehe du uns wie­der ver­lässt«, bat da die Frau.

»Bet­rifft es das La­ger dort oder die In­di­a­ner?«, frag­te der Mann.

»Nein – uns sel­ber – mich.«

»Dann las es, mein Herz, bis nach­her. Hal­tet euch nur nicht auf und eilt so rasch ihr ir­gend könnt zu un­se­rem Zelt zu­rück. Dort se­hen wir uns wie­der.« Ohne wei­ter eine Ant­wort ab­zu­war­ten, lief er mit ra­schen Schrit­ten den Weg zu­rück, den er ge­kom­men war, um den She­riff auf­zu­su­chen und die nun nö­ti­gen Maß­re­geln zu er­grei­fen. Hale, der in al­ler Hast sein Ge­wehr in­stand ge­setzt und ge­la­den hat­te, kam eben mit ein paar aus den Zel­ten zu­sam­men­ge­trie­be­nen Ame­ri­ka­nern die Stra­ße he­rauf und ihm ent­ge­gen.

»Nun Al­kal­de, ha­ben Sie Ihre Frau ge­fun­den?«, rief er dem Mann aber mehr höh­nisch als freund­lich zu. »Ich hat­te mir kaum ge­dacht, dass Sie so­bald zu­rück sein wür­den.«

»Ja, She­riff, ich habe sie al­ler­dings ge­fun­den«, er­wi­der­te Het­son ru­hig und trat da­bei zu sei­nem Zelt, vor dem an ei­ner ho­hen ab­ge­schäl­ten Kie­fer die ame­ri­ka­ni­sche Fah­ne lus­tig im Wind flat­ter­te. »Die Frau­en sind in Si­cher­heit, und nun wol­len wir Män­ner uns eben­falls zu si­chern su­chen.«

Mit die­sen Wor­ten lös­te er das Flag­gen­fall und war im Be­griff, die ame­ri­ka­ni­sche Flag­ge nie­der­zu­zie­hen, als Hale, die Büch­se im An­schlag, mit ei­nem Schrei auf ihn zu­sprang.

»Seid Ihr des Teu­fels? Wollt Ihr die Ster­ne und Strei­fen vor den me­xi­ka­ni­schen Hun­den strei­chen? Ver­damm mich, und wenn Ihr selbst Al­kal­de seid, aber zieht die Flag­ge noch ei­nen Zoll von ih­rem Mast nie­der und ich sen­de Euch eine Ku­gel durch das ver­rä­te­ri­sche Hirn.«

»She­riff«, sag­te Het­son, in­dem er mit der Lin­ken das Flag­gen­fall hielt, wäh­rend er mit der Rech­ten ei­nen Re­vol­ver aus der Ta­sche zog. »Für das Wort könn­te ich Euch jetzt auf der Stel­le, auf der Ihr steht, tot­schie­ßen wie ei­nen tol­len Hund, und ich wür­de es tun, wenn ich Euch nicht als ei­nen ehr­li­chen und bra­ven Mann ken­nen wür­de. Aber wir ha­ben Streit nach au­ßen zu ge­nug, nicht auch noch im La­ger da­mit zu be­gin­nen. Wisst Ihr ein bes­se­res Mit­tel, un­se­re Lands­leu­te her­bei­zu­ru­fen, als durch das Nie­der­ho­len der Flag­ge?«

Der She­riff schwieg und sah ihn noch im­mer zwei­felnd an. Het­son aber schob den Re­vol­ver in dei­ne Ta­sche zu­rück, und ohne wei­ter auf den noch im­mer hin­ter ihm im An­schlag Ste­hen­den zu ach­ten, zog er das we­hen­de Ban­ner ent­schlos­sen nie­der.

»Und was wollt Ihr jetzt tun?«, frag­te da Hale, durch das plötz­lich so ent­schie­de­ne We­sen des Al­kal­den, den er bis da­hin nur für ei­nen schwan­ken­den, ja zag­haf­ten Mann ge­hal­ten hat­te, ganz stut­zig ge­macht.

»Al­lein kön­nen wir nichts tun«, sag­te da Het­son, in­dem er die Flag­ge im He­run­ter­kom­men und ehe sie den Bo­den be­rühr­te, auf­fing und von dem Fall lös­te, »aber wenn die ge­hiss­te me­xi­ka­ni­sche und die ge­senk­te ame­ri­ka­ni­sche Fah­ne die Bur­schen nicht hier ins La­ger trei­ben, dann ver­die­nen sie nicht, ame­ri­ka­ni­sche Bür­ger zu hei­ßen, ver­die­nen nicht, dass die Ster­ne und Strei­fen je wie­der über ih­rem Haupt we­hen.«

»Und dann? Wenn sie kom­men?«, frag­te Hale und schien mit sei­nem Blick die in­ners­ten Ge­dan­ken des vor ihm Ste­hen­den le­sen zu wol­len.

»Ei«, gab da Het­son la­chend von sich, »dann ho­len wir uns ein­fach die me­xi­ka­ni­sche Flag­ge hier he­rein und zie­hen sie ver­kehrt un­ter der ame­ri­ka­ni­schen auf. Ich den­ke, das wird die Bur­schen schon zur Ver­nunft brin­gen.«

»Und das wol­len Sie wirk­lich tun?«, frag­te Hale, noch im­mer un­gläu­big.

»Wenn Sie mir da­bei hel­fen, Hale, ge­wiss! Aber da kommt mei­ne Frau. Sie braucht ge­ra­de nicht zu wis­sen, was wir vor­ha­ben, denn sie wür­de sich nur un­nö­ti­ger­wei­se ängsti­gen … und dort sehe ich auch schon ei­ni­ge von un­se­ren Bur­schen über die Flat sprin­gen. Das Mit­tel hat ge­hol­fen, She­riff. Ist kein Fah­nen­stock da?«

Mrs. Het­son war in die­sem Au­gen­blick mit Ma­nu­e­la he­ran­ge­kom­men und ste­hen ge­blie­ben, als ob sie mit ih­rem Mann re­den wol­le. Die­ser aber wink­te ihr nur freund­lich zu, in das Zelt zu ge­hen, und wand­te sich dann wie­der zu sei­nen Lands­leu­ten, wäh­rend Hale fort­ge­sprun­gen war, um ei­nen pas­sen­den Stock für die Fah­ne zu su­chen. In we­ni­gen Mi­nu­ten kam er aber schon mit ei­ner Stan­ge zu­rück, die er aus dem ei­ge­nen Zelt ge­ris­sen hat­te. Von ver­schie­de­nen Sei­ten stürm­ten jetzt die durch das Zei­chen her­bei­ge­ru­fe­nen Ame­ri­ka­ner he­ran.

»Hal­lo, was ist da los?«, schri­en die Bur­schen, wäh­rend sie, glü­hend vom Lau­fen, in lan­gen Sät­zen an­ge­flo­gen ka­men.

»Wer hat die ame­ri­ka­ni­sche Flag­ge ge­stri­chen?«

»Ich, Ihr Leu­te«, er­wi­der­te ih­nen da der Al­kal­de voll­kom­men ru­hig. »Wenn Euch die auf­ge­rich­te­te me­xi­ka­ni­sche nicht an Eure Pflicht mahn­te, hat es bes­ser die nie­der­ge­hol­te ame­ri­ka­ni­sche ge­tan.«

»Zum Hen­ker auch«, rief ein lan­ger Ken­tu­ckier da­zwi­schen, »von uns hat kei­ner auf die Spa­ni­o­len ge­ach­tet, und eben jetzt erst ha­ben wir den bun­ten Lap­pen da drü­ben ge­se­hen. Ich sel­ber bin aber hier­her ge­lau­fen, dass mir die Luft aus­ge­gan­gen ist. Hoho, da kommt Boy­les und da Bri­ars. Hier­her, Boys, hier­her!«

Mehr und mehr Ame­ri­ka­ner sam­mel­ten sich auf dem Platz, bis end­lich ziem­lich alle, die sich dort auf­hiel­ten, vor dem Zelt des Al­kal­den ge­schart stan­den. Hier aber mach­ten sie in zor­ni­ger Rede und oft von wil­den Flü­chen un­ter­bro­chen ih­rem Grimm Luft und stie­ßen Dro­hun­gen ge­gen die Me­xi­ka­ner aus.

Ein Ju­bel­ruf, der vom me­xi­ka­ni­schen La­ger he­rü­ber­gell­te, und aus Hun­der­ten von Keh­len zu kom­men schien, un­ter­brach plötz­lich die To­ben­den.

Der She­riff schrie: »Bei Gott, sie ver­höh­nen uns, dass wir un­se­re Flag­ge nie­der­ge­zo­gen ha­ben!«

»Und was wollt Ihr tun, Ihr Män­ner?«, frag­te da Het­son, des­sen Ant­litz voll­kom­men weiß ge­wor­den war, wäh­rend kein Mus­kel sei­nes Ge­sichts ver­riet, was in ihm vor­ging. »Der Me­xi­ka­ner sind etwa zwei­hun­dert dort ver­sam­melt, und mehr als die dop­pel­te An­zahl von In­di­a­nern la­gert an den Ber­gen, je­den Au­gen­blick be­reit, sich mit je­nen zu ver­ei­ni­gen!«

»Schi­ckt Bo­ten zu den ver­schie­de­nen Mi­nen­plät­zen in der Nach­bar­schaft!«, rief da Bri­ars. »wenn nur noch zwan­zig, drei­ßig ent­schlos­se­ne Bur­schen zu­sam­men­brin­gen, brau­chen wir die gan­ze Ban­de nicht zu fürch­ten.«

»Und un­ter der Zeit ha­ben wir ih­nen die ame­ri­ka­ni­sche Flag­ge zu Fü­ßen ge­legt«, knirsch­te der She­riff zwi­schen den zu­sam­men­ge­bis­se­nen Zäh­nen durch.

»Ich will nach Gol­den bot­tom hi­nü­ber­rei­ten«, sag­te da Mr. Smith, der ent­setz­lich bleich und un­ru­hig aus­sah. »Ich habe ein sehr gu­tes Pferd und kann leicht mor­gen früh mit Vers­tär­kung hier sein.«

»Zum Wet­ter auch«, rief da Boy­les, »sol­len wir uns in­des­sen von den Spa­ni­o­len ver­höh­nen und von un­se­ren Lands­leu­ten nach­her aus­la­chen las­sen, dass wir nicht ein­mal im ei­ge­nen La­ger Ord­nung hal­ten kön­nen?«

»Aber was wollt Ihr tun?«, rief Smith da­ge­gen, »wenn der gan­ze Schwarm von Me­xi­ka­nern und In­di­a­nern über uns her­bricht, drü­cken sie uns zu­sam­men tot und plün­dern das gan­ze Nest – nach­her sind wir ge­bes­sert.«

»Dann hät­ten wir auch die Flag­ge nicht nie­der­neh­men sol­len«, rief ein an­de­rer. »Zum Teu­fel, Al­kal­de, bin­det das Ding nicht gar hier un­ten fest und lasst es we­nigs­tens wie­der oben von sei­nem al­ten Platz aus we­hen, dass die Schuf­te se­hen, wir fürch­ten uns nicht vor ih­nen.«

Het­son, ohne nur ein Wort auf die ver­schie­de­nen Vor­schlä­ge zu äu­ßern, hat­te in­des­sen die ame­ri­ka­ni­sche Flag­ge an die ihm ge­brach­te Stan­ge be­fes­tigt. Die­se er­grei­fend hob er sie em­por und stieß das un­te­re Ende auf die Erde, dass sie lus­tig im Wind aus­weh­te.

»Lands­leu­te«, rief er da­bei mit sei­ner hel­len kräf­ti­gen Stim­me über die Schar hi­nü­ber. »Ich habe ge­schwo­ren, dass, wäh­rend ich hier Al­kal­de bei Euch bin, die Rech­te un­se­res ge­mein­sa­men Va­ter­lan­des zu ver­tre­ten und zu schüt­zen, kei­ne an­de­re Flag­ge der un­se­ren auch nur eine Stun­de lang un­ge­straft ent­ge­gen­we­hen soll. Wollt Ihr in die Nach­bar­mi­nen schi­cken, dort un­se­re Ka­me­ra­den mit dem be­kannt zu ma­chen, was uns hier droht, gut, ich habe nichts da­ge­gen. Ich aber for­de­re Euch jetzt auf, alle, die eine Büch­se füh­ren oder ein Mes­ser schwin­gen kön­nen, mir zu fol­gen. Mit Got­tes Hil­fe wer­fen wir die feind­li­che Flag­ge zu Bo­den, wie sie un­se­re Lands­leu­te vor we­ni­gen Mo­na­ten erst so oft und glor­reich un­ter die Füße ge­tre­ten ha­ben. Wer geht mit mir?«

»Ei zum Wet­ter noch ein­mal«, rief Boy­les, »ich den­ke wir alle; fragt lie­ber, wer bleibt hier?«

»Und wenn nun die In­di­a­ner von den Ber­gen nie­der den Me­xi­ka­nern zu Hil­fe kom­men?«, frag­te der She­riff. »Wir müs­sen we­nigs­tens da­rauf ge­fasst sein.«

»Ich glau­be es nicht«, rief Het­son. »Un­se­re ein­zi­ge Hoff­nung die­ser Über­macht ge­gen­über bleibt, dass wir die Haupt­par­tei keck und ohne Wei­te­res an­grei­fen. Un­ter­lie­gen wir, so wer­den uns un­se­re Lands­leu­te rä­chen, aber ich baue auf die Macht un­se­rer Schieß­waf­fen und mehr noch auf die Über­ra­schung un­se­res An­griffs die oh­ne­dies fei­gen Bur­schen ein­zu­schüch­tern. So auf denn und holt Euro Büch­sen. In fünf Mi­nu­ten bre­chen wir auf!«

»Hur­ra!«, schri­en die ke­cken Bur­schen, die dem Tod schon oft ins Auge ge­schaut hat­ten, wild durch­ei­nan­der. »Hur­ra für un­se­ren Al­kal­den – und nun die Büch­sen her. Huh – pih! Ge­gen die Me­xi­ka­ner!«

Und fort stürm­ten sie nach al­len Rich­tun­gen hin, aus den ver­schie­de­nen Zel­ten die Waf­fen her­bei­zu­ho­len.

Den meis­ten war auch der toll­küh­ne An­griff voll­kom­men recht, wie aus der See­le ge­spro­chen. Die We­ni­gen, die mit ru­hi­ge­rem Blut und we­ni­ger ke­ckem Mut viel­leicht gern zu­rück­ge­blie­ben wä­ren, wag­ten es schon nicht den Ka­me­ra­den ge­gen­über. Nur Smith, der kei­nes­wegs ge­willt war, so­wohl sein er­beu­te­tes Gold als auch sein Le­ben sol­cher Art an eine Sa­che zu wa­gen, die ihm gar nicht am Her­zen lag – die Ehre sei­nes Va­ter­lan­des, – hat­te schon, wie er die me­xi­ka­ni­sche Flag­ge auf­ge­hisst sah, sein Gold zu­sam­men­ge­packt und sein Pferd her­bei­ge­holt, und be­schloss jetzt, un­ter dem Vor­wand, rasch Hil­fe her­bei­zu­ho­len, sei­ne ei­ge­ne Haut vor al­len Din­gen in Si­cher­heit zu brin­gen. War dann die Sa­che vo­rü­ber, die, wie er recht gut wuss­te, nur we­ni­ge Tage dau­ern konn­te, so stand es ihm ja im­mer frei, hier­her zu­rück­zu­keh­ren, wo dann die von den Frem­den ge­säu­ber­ten Mi­nen ein rei­ches Feld für sei­ne Tä­tig­keit ver­spra­chen.

Mit Siftly hat­te er des­halb auch schon Ab­re­de ge­nom­men, und die­ser war zu dem Zweck so früh am Mor­gen aus­ge­gan­gen, sein Pferd zu su­chen. Was lag dem Spie­ler an ei­nem Kampf, bei dem nur Blei und kein Gold zu ho­len war? Die konn­ten sich schla­gen, die kein er­wor­be­nes Gold zu hü­ten hat­ten. Er sel­ber ging dem Streit in­des­sen aus dem Weg.

Het­son war bei der Fah­ne zu­rück­ge­blie­ben und nur Hale, der She­riff, war bei ihm ge­blie­ben. Kaum hat­ten sich aber die Üb­ri­gen zer­streut, als er auf sei­nen Vor­ge­setz­ten zu­ging, des­sen Hand er­griff und herz­lich schüt­tel­te und da­bei sag­te:

»Mr. Het­son - stra­fe mich Gott, wenn es mir nicht schmäh­lich leid ist, Ih­nen un­recht ge­tan zu ha­ben ...«

»Mein lie­ber Hale ...«

»Nein wahr­haf­tig, Sir ... ich ... ich habe Sie für eine Mem­me ge­hal­ten, und ... und möch­te mich jetzt selbst da­für prü­geln.«

Het­son lach­te, aber ein weh­mü­ti­ger Zug um­zuck­te doch da­bei sei­ne Lip­pen und er sag­te end­lich: »Es gibt man­ches, lie­ber Hale, was mich ernst und viel­leicht auch weich ges­timmt hat – wei­cher viel­leicht, als sich mit Ih­ren An­sich­ten von männ­li­cher Fes­tig­keit ver­tra­gen moch­te. Dass ich nicht fei­ge bin, wer­de ich Ih­nen heu­te be­wei­sen.«

»Aber Ihre Frau, Sir ... wenn uns nun doch ... et­was Mensch­li­ches be­geg­nen soll­te.«

»Wir ste­hen alle in Got­tes Hand, Hale«, sprach der jun­ge Mann, »und ich bin in die­ser Hin­sicht Fa­ta­list.«

»Fata … was?«, frag­te der She­riff, dem ein Ge­dan­ke durch das Hirn schoss, als ob das viel­leicht eine neue Art von Le­bens­ver­si­che­rung sein könn­te.

»Fa­tal ist«, gab aber Het­son lä­chelnd wie­der, »das heißt: Ich glau­be, dass, wenn ich heu­te ster­ben soll, der Tod mich eben­so gut hier in mei­nem Zelt er­rei­chen könn­te.«

»Mit den Frau­en ist es aber im­mer eine böse Sa­che.«

»Mit der mei­nen nicht, Hale. Sie ist cha­rak­ter­fest und selbst­stän­dig und wür­de selbst in die­sem – dem schlimms­ten Fall – ih­ren Weg nach San Fran­zis­ko schon fin­den. Dort kennt sie mein Bank­haus, und die Rück­kehr in die Hei­mat stän­de ihr im­mer of­fen.«

Ein ei­ge­nes bit­te­res Ge­fühl über­kam ihn. Er dach­te eben da­ran, ob es sei­ne Frau über­haupt als ein Un­glück an­se­hen wür­de, ob sie nicht viel­leicht – er moch­te den Ge­dan­ken nicht aus­den­ken, und un­will­kür­lich fuhr er sich mit der Hand an die Stirn.

»Es wird ja nicht gleich so arg wer­den, Mr. Het­son«, flüs­ter­te der She­riff, der die­se plötz­li­che Be­we­gung ei­ner ganz an­de­ren Ur­sa­che zu­schrieb. Wenn alle Ku­geln trä­fen, gebe es längst kei­ne Sol­da­ten mehr. Wol­len Sie aber nicht hi­nein­ge­hen und ihr … und ihr sa­gen, dass wir … Na, zum Teu­fel, dass wir den Me­xi­ka­nern die Ja­cke aus­klop­fen wer­den?«

»Nein, Hale«, er­wi­der­te aber Het­son, »ich bin jetzt ge­ra­de in der rech­ten Stim­mung und möch­ten mich nicht un­nö­ti­ger­wei­se weich ma­chen. Da kom­men auch un­se­re Freun­de schon wie­der. Die Zeit ver­fliegt, und die fre­che Flag­ge dort drü­ben hat schon viel zu lan­ge ge­weht. Aber was brin­gen die Leu­te dort an­ge­schleppt? Kön­nen Sie er­ken­nen, Hale, was die da­von tra­gen?«

Der She­riff lach­te.« Tol­les Volk ist es und bleibt es«, rief er aus, »und die­se west­li­chen Bur­schen lau­fen zu ei­nem rich­ti­gen Kampf ge­ra­de so mut­wil­lig, als ob sie eben nur zum Tanz gin­gen.«

»Aber was brin­gen sie dort?«

»Ein paar Kin­der­trom­mel und ei­nem Gong oder Tam­tam, wie die Koch­zel­te sie hier be­nut­zen, ihre Gäs­te mit­tags zu Tisch zu ru­fen. Es scheint, dass sie ent­schlos­sen wa­ren, sich auf die eine oder an­de­re Wei­se Mu­sik zu ver­schaf­fen.«

»Vor­treff­lich!«, rief Het­son freu­dig aus,« und ei­nen glück­li­che­ren Ge­dan­ken hät­ten sie nicht ha­ben kön­nen.«

»Hur­ra, Squi­re«, schrie der Boy­les, der mit ei­ner klei­nen Kin­der­trom­mel, sei­nen lan­gen Büch­sen­kol­ben nach hin­ten auf der Schul­ter, an­ge­sprun­gen kam. »Hier brin­gen wir den rech­ten Stoff, die Rat­ten aus­zu­trei­ben. Hur­ra für Old Ame­ri­ka, aber ohne Yan­kee Dood­le kön­nen wir doch un­mög­lich ins Feld rü­cken.«

»Hu – Pih!«, gell­te zu­gleich ein lan­ger Ar­kan­sas­mann sei­nen Jagd­schrei und setz­te dann eine klei­ne Kin­der­trom­pe­te an die Lip­pen, aus der er die wun­der­lichs­ten Töne he­raus­stieß. »Jam­mer­scha­de, dass wir über die ver­damm­ten Lö­cher da drau­ßen nicht mit un­se­ren Pfer­den hi­nü­ber kön­nen. Wenn es aber ein­mal zu Fuß sein muss, wol­len wir es sie aber auch so­jer fa­shion he­ben las­sen.«

»Bang, bang!«, schmet­ter­te da­bei der dröh­nen­de Schlag des Tam­tam da­zwi­schen, und die klei­nen Trom­meln wir­bel­ten, die Trom­pe­ten quietsch­ten, und ei­ner der Schar hat­te so­gar eine ble­cher­ne Kaf­fee­kan­ne mit­ge­bracht, in der er mit ei­nem höl­zer­nen Koch­löf­fel he­rum­klap­per­te. Die Leu­te wa­ren so aus­ge­las­sen wie Kin­der, die sich aus al­len Ecken das Ma­te­ri­al zu­sam­men­ge­sucht ha­ben, ein­mal nach Her­zens­lust Sol­da­ten zu spie­len. Doch tru­gen sie auf den Schul­tern die scharf ge­la­de­nen Büch­sen und wuss­ten, dass sie zu ei­nem wah­ren toll­küh­nen Kampf ei­ner Über­macht ent­ge­gen gin­gen, die sie im ers­ten An­sturm schon er­drü­cken konn­te.

Het­son aber mus­ter­te die tol­le Schar mit ei­nem freu­di­gen und zu­gleich trot­zi­gen Lä­cheln. Doch alle Un­ru­he, al­ler Schmerz war aus sei­nen Zü­gen ge­wi­chen, in de­nen fes­te Ent­schlos­sen­heit al­lein jetzt thron­te. Das Ban­ner hoch em­por­he­bend ord­ne­te er dann den wil­den Trupp zu ent­schlos­se­nem Zug, als Boy­les, der Aus­ge­las­sens­te von al­len, jauch­zend schrie:« Hal­lo Jun­gens, die Mu­sik ge­hört vo­ran - hier­her, mei­ne Herz­blät­ter! Wo ist der Pfei­fer? Wo ist un­ser Baby?«

»Hier Sir«, ant­wor­te­te eine fei­ne Stim­me. Ein klei­ner Bur­sche von höchs­tens 13 Jah­ren sprang vor. Er trug bloß Hemd, Hose und ei­nen brei­te­ren di­cken Wachs­tuch­hut, aber je­des Stück ver­riet, dass er ei­nem Kriegs­schiff da­von­ge­lau­fen und die blau­en Wo­gen mit den grü­nen Ber­gen ver­tauscht habe. Der brei­te zu­rück­ge­schla­ge­ne Hemd­kra­gen mit dem blau­en Strei­fen da­rum wäre nicht ein­mal nö­tig ge­we­sen, ihn als ein Kind der See zu zeich­nen. Nur das brei­te Hut­band hat­te er ab­ge­legt, das frü­her den Na­men sei­nes Schif­fes ge­tra­gen hat­te. Moch­te er doch den Leu­ten nicht ei­nen so ge­nau­en An­halt ge­ben, ihn wie­der ein­zu­fan­gen.

»Das Kind dür­fen wir nicht mit­neh­men«, wand­te da Het­son ein. »Leu­te, glaubt um Got­tes­wil­len nicht, dass wir ei­ner Spie­le­rei ent­ge­gen­ge­hen. Wir wol­len ei­nen Feind an­grei­fen, der uns an Stär­ke zehn­fach, ja, wenn sich die In­di­a­ner dazu schla­gen, drei­ßig­fach über­le­gen ist.«

»So Sir?«, rief da der klei­ne Bur­sche keck zu den Al­kal­den auf­schau­end, »ich bin 13 Jah­re alt, wenn Sie es nicht übel neh­men, und habe schon im vo­ri­gen Jahr die Me­xi­ka­ner prü­geln hel­fen, und das ist das Lan­ge und Kur­ze von der Sa­che. Wenn sie das Recht ha­ben, hier un­se­re al­ten Ster­nen und Strei­fen ih­nen in die Zäh­ne hi­nein­zu­tra­gen, darf ich Ih­nen auch den Yan­kee Dood­le in die Oh­ren bla­sen, und ver­dammt will ich sein, wenn ich zu­rück­blei­be.«

»Hur­ra für Jim!«, schri­en die Män­ner ju­belnd um ihn her, und Het­son muss­te sich ih­nen, die ach­sel­zu­ckend, fü­gen.

Wie sie sich aber eben ord­ne­ten, ka­men zwei Män­ner, au­gen­schein­lich Fran­zo­sen, auf sie zu, wäh­rend aus ei­nem der fran­zö­si­schen Zel­te 40 oder 50 an­de­re her­vor­dräng­ten, am Ein­gang ste­hen blie­ben, um den wun­der­li­chen Trupp der Ame­ri­ka­ner zu be­obach­ten.

»Aha, da schi­cken uns die Fran­zo­sen ein paar Ge­sand­te«, flüs­ter­te da­her Hale dem Al­kal­den zu.« Wenn wir die in den Rü­cken be­kä­men, könn­te die Ge­schich­te un­be­quem wer­den.«

Het­son er­wi­der­te ihn ihm nichts. Mit der Flag­ge in der Hand trat er aber den bei­den Leu­ten, die ihn freund­lich grüß­ten, ent­ge­gen und schien ihre An­re­de zu er­war­ten. Hale hat­te sich auch nicht ge­irrt, in der ei­ner von ih­nen, der voll­kom­men fer­tig Eng­lisch sprach, wenn auch mit ei­nem et­was fremd­ar­ti­gen Ak­zent, sag­te: »Sir, wol­len Sie uns of­fen und frei eine Fra­ge be­ant­wor­ten, die viel­leicht dazu die­nen kann, wei­te­re Stö­run­gen, wei­te­re Un­zu­frie­den­heit vor­zu­beu­gen?«

»Von Her­zen gern, wenn ich dazu imstan­de bin«, sag­te Het­son ru­hig.

»Es geht das Ge­rücht hier in den Mi­nen um«, fuhr der Fran­zo­se fort, »dass die Ame­ri­ka­ner, wie es schon ei­ni­ge an Chi­ne­sen und Me­xi­ka­nern ver­sucht ha­ben, alle Frem­de aus ih­ren Claims und von ih­ren Ar­beits­plät­zen ver­trei­ben wol­len, trotz­dem dass ih­nen die Re­gie­rung der Ver­ei­nig­ten Staa­ten schon da­durch das Recht ein­ge­räumt hat­te, hier zu gra­ben, in­dem sie nur eine enor­me Taxe von ih­nen ver­langt. Ist das der Fall?«

»Mon­sieur«, er­wi­der­te Het­son ru­hig, wäh­rend sich die Ame­ri­ka­ner um ihn her dräng­ten, »das Ge­rücht ist falsch. Dass sich ei­ni­ge von mei­nen Lands­leu­ten straf­ba­re Über­grif­fe er­laubt ha­ben, ist mir zu Oh­ren ge­kom­men. Sei­en Sie aber ver­si­chert, dass wir die Ruhe ge­gen Frem­de nicht be­läs­ti­gen wer­den. Und wo ein sol­cher sich über ei­nen Ame­ri­ka­ner zu be­kla­gen hat, mag er sich ge­trost an mich wen­den. Ich gebe Ih­nen mein Eh­ren­wort, dass ihm sein Recht wer­den soll.«

»Wer hat die Frem­den über­haupt hier­her ge­ru­fen«, schrie Bri­ars da­zwi­schen. »Wir brau­chen sie hier nicht und kön­nen …«

»Ihr schweigt, Sir!«, don­ner­te ihn da Het­son an. »Was ich ge­sagt habe, das will ich auf­recht hal­ten, so­lan­ge ich hier we­nigs­tens Al­kal­de bin. Soll­te es nichts­wür­di­ges Ge­sin­del un­ter mei­nen Lands­leu­ten ge­ben, die über den Schwa­chen her­fal­len, sich durch Raub zu be­rei­chern, so schwö­re ich es bei Gott, dass sie da­für bü­ßen wer­den, ob sie ame­ri­ka­ni­schen oder frem­den Bo­den durch ihre Ge­burt ent­ehrt ha­ben.«

Die schlan­ke schmäch­ti­ge Ge­stalt des Man­nes hob sich da­bei un­will­kür­lich und sein hel­les Auge blitz­te den sonst so fre­chen und über­mit­tel­ten Bur­schen so zor­nig an, dass er scheu zu­rück­wich.

»Bra­vo, bra­vo!«, klang es aber von an­de­rer Sei­te dem Al­kal­den zu.« Es ist eine Schan­de für uns, den Frem­den ge­gen­über, wenn wir das lei­den.«

»Es freut mich, das zu hö­ren, Gen­tle­men«, sag­te da der Fran­zo­se, sei­nen Hut vor ih­nen ab­neh­mend. »Und nun die Taxe, Sir?«

»Die Taxe es ganz ein­fach, mein Herr«, ant­wor­te­te Het­son wie­der mit sei­ner frü­he­ren Ruhe. »Was wir sel­ber hier in den Mi­nen auch über die Taxe den­ken mö­gen, ob sie zu hoch oder gar viel­leicht un­ge­recht auf die Frem­den drü­cken möge, es bleibt sich gleich. Das Ge­setz ist ein­mal von der Re­gie­rung un­se­rer Staa­ten ge­ge­ben und muss auf­recht­er­hal­ten wer­den, un­ter je­der Be­din­gung. Wer sich als Frem­der wei­gert, die Taxe zu be­zah­len, muss die Mi­nen ver­las­sen. Und wie ich Ih­nen mein Wort ge­ge­ben habe, dass ich die Frem­den ge­gen jede Un­bill schüt­zen will, so gebe ich es Ih­nen wie­der, dass ich das Ge­setz auf­recht­er­hal­ten wer­de, und müss­te das mit mei­nem ei­ge­nen Blut ge­sche­hen.«

Der Fran­zo­se sah ihm ei­nen Au­gen­blick ernst und fest ins Auge. Dann aber reich­te er ihm plötz­lich die Hand und sag­te: »Sie sind ein Eh­ren­mann, Sir. Was in mei­nen Kräf­ten steht, wer­de ich tun, Sie bei mei­nen Lands­leu­ten zu un­ter­stüt­zen. Für­chten Sie auch nicht, dass ei­ner von die­sen et­was Feind­se­li­ges ge­gen Sie un­ter­neh­men wird. Hü­ten Sie sich aber mit ih­rer schwa­chen Zahl von Leu­ten in die Flat hi­naus­zu­zie­hen. Die Me­xi­ka­ner sind zum Äu­ßers­ten ent­schlos­sen.«

»Wir wol­len ih­nen nichts zu­lei­de tun und uns nur ihre Flag­ge hier he­rein­ho­len«, gab Het­son lä­chelnd von sich. »Üb­ri­gens«, setz­te er erns­ter hin­zu, »ste­hen wir in Got­tes Hand, und nun vor­wärts, mei­ne Bur­schen.«

»Hur­ra«, ju­bel­te die Schar.« Yan­kee Dood­le vo­ran! Spiel uns den Yan­kee Dood­le, Jim!«

Die Stra­ße he­rauf­ga­lop­piert kam ein Pferd, und als sich die Leu­te da­nach um­sa­hen, spreng­te ein al­ter Mann, sei­ne lan­ge Büch­se auf der Schul­ter, mit­ten zwi­schen sie hi­nein.

»Heda, Jun­gens, wo wollt ihr hin?«

»Ho, Nol­ten, hur­ra, al­ter Bur­sche. Ihr kommt ge­ra­de zur rech­ten Zeit!«, ju­bel­ten ihm die Leu­te ent­ge­gen. »He­run­ter von der al­ten Kra­cke - wir wol­len uns die Fah­ne da drau­ßen ho­len.«

»Da gehe ich mit, Kin­der«, sag­te der Alte, in­dem er mit ei­nem Sprung aus dem Sat­tel war. »Ich habe nur eine Stun­de Zeit, denn mei­ne Leu­te war­ten drü­ben auf mich, die aber kann ich auch nicht bes­ser an­wen­den.«

»Stellt Euer Pferd ir­gend­wo ein«, rief ihm Boy­les zu, »und legt den Sat­tel in mein Zelt.«

»Ist nicht nö­tig, mein Jun­ge«, sprach der Alte und lach­te da­bei, in­dem er Sat­tel und Saum ab­warf und frei auf die Stra­ße leg­te, das Pferd aber lau­fen ließ. »Mein Schim­mel geht nicht fort, und mein Reit­zeug liegt da eben­so si­cher wie in ei­nem Zelt. Aber macht nur, dass wir bis Mit­tag wie­der hier sind, denn ich bin noch nüch­tern.«

Noch wäh­rend er sprach, hat­te sich der Zug, im­mer vier Mann ne­ben­ei­nan­der, ge­ord­net. Het­son, der die klei­ne Schar mit ei­nem Blick über­flog, zähl­te 25 Mann.

»Und nun vor­wärts, Kin­der«, rief er mit leuch­ten­dem Blick. »Das aber, bei eu­rem Le­ben, kei­ner von euch ei­nen Schuss tut, bis die Fein­de sel­ber den An­griff ma­chen. Der ers­te Schuss, der ers­te Schlag, der von ih­rer Sei­te fällt und drauf und dran. Dass ihr nicht ins Blaue ab­drückt, brau­che ich euch kaum zu sa­gen. Seid ihr be­reit?«

»Hur­ra!«, ju­bel­te die klei­ne Schar in die Luft hi­nein und schwenk­te die Hüte.

»Het­son!«, flüs­ter­te da eine Stim­me an sei­ner Sei­te. Als er sich um­schau­te, stand Jen­ny ne­ben ihm. Aber nicht Angst oder Furcht drück­te der Blick aus, nein, mit leuch­ten­den Au­gen hat­te sie das männ­li­che, kräf­ti­ge Auf­tre­ten ih­res Gat­ten be­obach­tet, und jetzt nur, als er zum Auf­bruch ru­fen woll­te, trat sie an ihn he­ran.

»Lie­bes Kind«, war da der Mann ver­le­gen, »dies ist kein Platz für dich.«

»Und du bö­ser Mann willst ohne Ab­schied von mir ge­hen?«

»Wir kom­men bald zu­rück, es ist ja nur …«

»Lebe wohl – ich hal­te dich beim Wort. Komm bald zu­rück«, sag­te da die Frau, in­dem sie ihm ihre Hand reich­te und dann rasch bei­sei­te­trat. »Gott sei mit euch!«

»Hur­ra!«, ju­bel­ten die Bur­schen wie­der. Jim stimm­te in die­sem Au­gen­blick auf ei­ner klei­nen Pi­ckel­flö­te in ra­schen schril­len Tö­nen den Yan­kee Dood­le an, und mit schmet­tern­den Schlä­gen, in und au­ßer dem Takt, vie­len Kin­der­trom­pe­ten, Trom­meln, Blech­kan­nen und Tam­tam ein.

Nur Boy­les hat­te sein In­stru­ment noch nicht wirk­sam be­ar­bei­ten kön­nen, denn sei­ne lan­ge Büch­se war ihm da­bei im Wege. Aber er wuss­te sich zu hel­fen.

»Hier, Tom, tra­ge mei­ne Büch­se ein biss­chen«, rief er sei­nem Hin­ter­mann zu, wäh­rend er sie ihm in die Hand drück­te. »Nur so lan­ge, bis ich hier das alte Trom­mel­fell ein­ge­schla­gen habe. Blei­be aber dicht bei mir, dass ich sie gleich fas­sen kann, wenn es los­geht.«

Und nun, mit bei­den Ar­men frei, ras­sel­te er in den all­ge­mei­nen Lärm hi­nein, der nur in­so­fern Takt hielt, den scharf und grell da­raus her­vor­tö­nen­den Yan­kee Dood­le nicht zu stö­ren.

 

***


Ka­pi­tel 2

 

Der An­griff

 

Ein wun­der­li­cher Zug hat­te noch nie ei­nen so erns­ten Marsch un­ter­nom­men, und trotz­dem, dass die Leu­te ganz ge­nau wuss­ten, wel­cher Ge­fahr sie ent­ge­gen gin­gen, schien sich eine förm­lich wil­de Aus­ge­las­sen­heit ih­rer be­mäch­tigt zu ha­ben.

Selbst be­waff­net wa­ren sie nicht über­mä­ßig. Nur zwei Drit­tel etwa führ­ten lan­ge Büch­sen, die an­de­ren Re­vol­ver, aber fast alle jene lan­gen schwe­ren Jagd- oder Bo­wie­mes­ser, in ei­nem Kampf Fuß an Fuß die furcht­bars­te Waf­fe. Und so, die we­hen­de Flag­ge, das hei­li­ge Ban­ner ih­res Va­ter­lan­des vo­ran, zog der klei­ne Trupp im Sturm­marsch mit dem wil­den Kon­zert an der Spit­ze la­chend, schrei­end, ju­belnd die Stra­ße hi­nauf und bog rechts durch die Zel­te ab, quer durch die Flat hin, ge­ra­de auf das La­ger der Me­xi­ka­ner zu.

Was gab ih­nen die­se Zu­ver­sicht, die­sen fröh­li­chen Mut? Was mach­te ihre Her­zen, wenn auch ra­scher, doch wahr­lich nicht zag­haf­ter schla­gen, als sich jetzt vor ih­nen der wei­te Schwarm der Me­xi­ka­ner aus­brei­te­te und die In­di­a­ner in dunk­len Scha­ren nä­her von den Ber­gen in die Flat hi­nun­ter rück­ten, wäh­rend die in der Stadt zu­rück­ge­blie­be­nen Frem­den er­staunt dem klei­nen ke­cken Häuf­lein nach­schau­ten?

Es war das Ge­fühl die­ser Flag­ge – das Be­wusst­sein, dass sie ei­ner Na­ti­on an­ge­hör­ten – ei­ner Na­ti­on, die, wenn sie auch im Kampf jetzt un­ter­la­gen, ih­ren Tod doch rä­chen und die­se Flag­ge fes­ter als je in den Bo­den sto­ßen wür­de.

Oh, es muss ein ho­hes, ein herr­li­ches Ge­fühl sein, ei­ner sol­chen gro­ßen Na­ti­on an­zu­ge­hö­ren, ein Va­ter­land zu ha­ben, dass fest und ei­nig im In­ne­ren, auch fest und ei­nig nach au­ßen sei­ne Rech­te wahrt, dass nicht nur mit Do­ku­men­ten und höf­li­chen Re­dens­ar­ten um sich wirft, son­dern auch den Wil­len und die Kraft hat, ein Schwert zu schwin­gen und den Feind zu züch­ti­gen, der ihm frech ent­ge­gen tritt. Oh, im Geist sehe ich die bei­den Men­schen vor mir – den Ame­ri­ka­ner in sei­nem schlich­ten Rock, das ge­ho­be­ne Ban­ner sei­nes Va­ter­lan­des in der Lin­ken, nur den Ver­such zu züch­ti­gen, sei­ne Flag­ge zu be­lei­di­gen, und müss­te er ihn mit dem ei­ge­nen Le­ben zah­len – und da­ge­gen den ge­schmei­di­gen Dip­lo­ma­ten mit ges­tick­tem Frack, drei­ecki­gem Hut und sei­de­nen Strümp­fen, die Brust mit Or­den be­deckt, die er bei Ge­burts­an­zei­gen und Hof­fes­ten be­kom­men hat­te, höf­lich und rück­sichts­voll ge­gen die gan­ze Welt, nur das ei­ge­ne Volk, die ei­ge­ne Flag­ge un­ter die Füße tre­ten, die da­heim in den Win­keln und auf Bö­den mo­de­riert hat­te.

Fort mit dem Bild - un­ter dem blau­en Him­mel flat­tert das Ster­nen­ban­ner, und die grel­len Töne der Pfei­fe spie­len das Na­ti­o­nal­lied, des­sen Volk schon zu 100 Schlach­ten ge­führt hat­te. Nicht al­lein die wil­den Lau­te der Kin­der­trom­meln und Trom­pe­ten, der Blech­kan­nen und Tam­tam schla­gen da­bei den Takt zu dem­sel­ben Lied, nein, auch die Her­zen der Män­ner, die ihm ent­ge­gen­jauch­zen und die Waf­fen ge­ho­ben ha­ben. In wel­chem lus­ti­gen Mut sprin­gen sie über den rau­en Bo­den hin, über die ge­gra­be­nen Lö­cher, klet­tern über die auf­ge­wor­fe­nen Erd­hau­fen, vor­wärts vor vor­wärts, ih­rem ke­cken Ziel ent­ge­gen.

Die in der Flat ar­bei­ten­den Frem­den sa­hen er­staunt den tol­len Zug an sich vo­rü­ber stür­men. Hoch auf schau­ten die Me­xi­ka­ner, als sie den Lärm nä­her und nä­her­kom­men hör­ten. Wenn sie aber auch am An­fang ge­glaubt ha­ben moch­ten, die Fran­zo­sen kä­men von dort he­rü­ber, um sich ih­nen an­zu­schlie­ßen, be­lehr­te sie der Ster­nen­ban­ner, be­lehr­ten sie die grel­len Töne des nur zu gut ge­kann­ten Schlacht­lie­des bald ei­nes Bes­se­ren.

Ein­zel­ne war­fen sich auf ihre Pfer­de, und flo­gen in ge­streck­tem Car­rière den Ber­gen zu, an de­nen die In­di­a­ner hiel­ten, wäh­rend die Mas­se in brei­ter Rei­he sich ord­ne­te, den ers­ten ebe­nen Platz be­set­zend, der gleich hin­ter dem auf­ge­wühl­ten Bo­den der Flat be­gann. Sel­ber un­schlüs­sig aber dräng­ten die Füh­rer der Schar zwi­schen ih­nen hin, nur die Leu­te er­mu­ti­gend und sie auf­for­dernd stand­zu­hal­ten. Was konn­te auch die Hand­voll Ame­ri­ka­ner ge­gen sie aus­rich­ten.

Aber nä­her und nä­her schall­ten die schril­len Töne des Yan­kee-Dood­le, schon konn­ten sie die wil­den, bär­ti­gen, son­nen­ge­bräun­ten Ge­sich­ter er­ken­nen, die trot­zi­gen Au­gen sie an­blit­zen se­hen. Ge­ra­de auf die me­xi­ka­ni­sche Fah­ne zu flog der Zug, je nä­her er kam, sei­ne Eile nur noch ver­dop­pelnd.

Dem klei­nen Bur­schen, der die Pfei­fe blies, war der Atem schon fast aus­ge­gan­gen, aber trotz­dem hielt er den Takt noch ein vom Lied und wich nicht von der Sei­te Het­sons, der vo­ran, die Fah­ne in der Lin­ken, in der Rech­ten aber den ge­spann­ten Re­vol­ver, jetzt das letz­te Hin­der­nis über­sprang, das ihn noch von den Geg­nern trenn­te.

»Guar­da!«, schall­te es ih­nen hier wohl aus hun­dert Keh­len zu­gleich ent­ge­gen.

»Hü­tet Euch selbst!«, schrie sie aber Het­son mit don­nern­der Stim­me in ih­rer ei­ge­nen Spra­che an. »Wer eine Waf­fe hebt, ist ein Kind des To­des, und sein Fleisch soll die Ko­jo­ten in den Wäl­dern füt­tern. Nie­der mit Eu­rer Flag­ge, Ihr Hun­de, die Ihr es wagt, den Bo­den hier mit ih­ren Lü­gen­far­ben zu schän­den!«

Eine An­zahl der Me­xi­ka­ner sprang mit ge­zo­ge­nen Sä­beln her­bei, die Fah­ne zu ver­tei­di­gen, aber Het­son stand schon mit ge­ho­be­nem Re­vol­ver vor der Stan­ge. Die ei­ge­ne Fah­ne dem klei­nen Ma­tro­sen Jim in die Hand drü­ckend, der sie ju­belnd em­por­hob, fass­te er den Schaft der feind­li­chen mit der lin­ken Hand und riss sie aus der Erde.

»Nie­der mit ihm! Schlagt ihn zu Bo­den!«, brüll­ten die Me­xi­ka­ner um ihn her, aber der ge­spann­te Re­vol­ver mit sei­nem sechs­fa­chen Tod schreck­te die Nächs­ten zu­rück, wäh­rend die Ent­fern­te­ren ver­ge­bens an­zu­drän­gen such­ten. Im nächs­ten Mo­ment hob sich der Schaft aus der Erde, ei­nen Au­gen­blick weh­te die me­xi­ka­ni­sche Flag­ge noch hoch hi­naus, selbst über der ame­ri­ka­ni­schen hin, aber nur, um im Fol­gen­den ge­fasst und mit Ju­bel­ge­schrei der Ame­ri­ka­ner un­ter die Füße der Nach­stür­men­den ge­tre­ten zu wer­den.

Noch war kein Schuss ge­fal­len, aber je­der fühl­te, dass der nächs­te Mo­ment der ent­schei­den­de sein müs­se.

Die Ame­ri­ka­ner, so klein ihr Häuf­lein sein moch­te, bil­de­ten eine kom­pak­te Mas­se, die mit Re­vol­vern und Büch­sen fest im An­schlag lag. Die Me­xi­ka­ner wuss­ten, dass der Tod in den Roh­ren lau­e­re, und die Nähe, in der sich die Fein­de ge­gen­über­stan­den, mach­te die Ge­fahr noch furcht­ba­rer.

Da, wäh­rend Het­son die ei­ge­ne Flag­ge wie­der auf­ge­grif­fen hat­te und selbst den toll­küh­nen Hin­ter­wäld­lern das Herz in der Brust lau­ter klopf­te, stimm­te auf ein­mal der ke­cke Bur­sche Jim, den Me­xi­ka­nern ge­ra­de in die Zäh­ne hi­nein, mit sei­nen schril­len Pfei­fen­tö­nen wie­der den Yan­kee-Dood­le an. Wie ein Zau­ber wirk­te das Lied nach bei­den Sei­ten.

In ein wil­des Hur­ra! bra­chen die Ame­ri­ka­ner aus, wäh­rend die Me­xi­ka­ner scheu die Waf­fen senk­ten und in fins­te­rem Trotz nur auf die Fein­de blick­ten.

»Jetzt ist es Zeit«, flüs­ter­te da Hale Het­son lei­se zu, »ei­nen bes­se­ren Mo­ment für un­se­ren Rück­zug fin­den wir nicht, und die Fah­ne ist in un­se­rer Ge­walt.«

»Noch nicht, She­riff«, sag­te aber Het­son mit fes­ter Stim­me, in­dem ein ei­ge­nes wil­des Feu­er aus sei­nen Au­gen blitz­te. »Die­se Bur­schen ha­ben noch ihre Waf­fen, und beim ewi­gen Gott, ich ver­las­se den Platz nicht, bis sie ab­ge­legt sind.«

»Nehmt Euch in Acht«, warn­te Hale, »die In­di­a­ner da drü­ben ha­ben sich schon in kaum fünf­hun­dert Schritt Ent­fer­nung he­ran­ge­zo­gen. Wer­den wir in die Lö­cher zu­rück­ge­drängt, so sind wir ver­lo­ren.«

»Dann müs­sen wir eben vor­wärts«, gab der jun­ge Mann trot­zig la­chend von sich. Und sich wie­der in der spa­ni­schen Spra­che, de­ren er voll­kom­men mäch­tig war, an die Geg­ner wen­dend, rief er ih­nen mit don­nern­der Stim­me die Wor­te ent­ge­gen: »Ihr habt ge­gen die Au­to­ri­tät un­se­res Lan­des die Fah­ne, Ihr habt Eure Waf­fen er­ho­ben und seid dem Ge­setz ver­fal­len. Tot­schie­ßen könn­ten wir Euch hier wie die Hun­de oder in die Ber­ge ja­gen, aber un­se­re Re­gie­rung ge­stat­tet dem Frem­den, der fried­lich sei­ne Ar­beit hier ver­fol­gen will, un­ge­schmä­ler­ten Auf­ent­halt. Nur der Be­waff­ne­te ist ihr Feind und wird be­straft. So nie­der mit Eu­ren Waf­fen, die Ihr miss­braucht habt. Wer sich wi­der­setzt, stirbt von mei­ner Hand!«

»Ver­damm es«, brumm­te Bri­ars lei­se sei­nem Nach­bar zu, »das ist going the who­le hog with a ven­ge­an­ce.«

Die Me­xi­ka­ner schwie­gen, wirk­lich stumm vor die­ser Kühn­heit. Het­son aber, die ei­ge­ne Flag­ge in das­sel­be Loch sto­ßend, in der noch vor we­ni­gen Mi­nu­ten die me­xi­ka­ni­sche ge­weht hat­te, schritt mit dem ge­ho­be­nen Re­vol­ver auf den ihm Nächs­ten, ei­nen rie­si­gen fast brau­nen Bur­schen zu. Ihm die sechs­läu­fi­ge Pis­to­le vor die Stirn hal­tend, griff er nach dem Sä­bel, den je­ner noch fest in der Faust hielt.

»Ihr habt kein Recht, uns un­se­re Waf­fen ab­zu­for­dern«, zisch­te da­bei der Bur­sche. Der Blick, den er dem Ame­ri­ka­ner zu­warf, sprüh­te Gift.

»Bei Got­tes Tod, Bur­sche«, rief aber Het­son, »es zuckt mir schon im Fin­ger. Ich zäh­le drei, und wenn du nicht los­lässt, bist du eine Lei­che. Eins .. zwei …« Er fühl­te, wie sich der Griff des Man­nes lös­te. den Sä­bel ihm ent­rei­ßend, warf er ihn ne­ben der Flag­ge nie­der. Schon aber hat­te er ei­nen zwei­ten ge­fasst. Hale, sel­ber zu je­der ke­cken Tat leicht be­reit, war an sei­ner Sei­te, ihn zu un­ter­stüt­zen.

Die Me­xi­ka­ner wi­chen jetzt un­schlüs­sig ei­ni­ge Schrit­te zu­rück, aber die Ame­ri­ka­ner lie­ßen ih­nen kei­ne Zeit, sich zu be­sin­nen. Die mit Büch­sen Be­waff­ne­ten blie­ben im An­schlag, wäh­rend die an­de­ren mit vor­ge­hal­te­nen Pis­to­len an Waf­fen fort­nah­men, was sie er­rei­chen konn­ten – und nicht ein Schuss fiel. Wie aber die fei­gen Bur­schen nicht den Mut hat­ten, sich selbst die­sem klei­nen Trupp ent­schlos­se­ner Män­ner zu wi­der­set­zen, so stah­len sich von den ent­fern­ter Ste­hen­den nach und nach schon ei­ni­ge fort, gin­gen zu ih­ren Tie­ren, spran­gen in die Sät­tel und ga­lop­pier­ten den Ber­gen zu.

Sä­bel, Pis­to­len und Flin­ten nah­men in­des­sen die Ame­ri­ka­ner an sich, so­viel sie de­ren er­rei­chen konn­ten. Droh­end flat­ter­te da­rü­ber das Ster­nen­ban­ner, höh­nisch schrill­ten die ne­cki­schen Töne des un­har­mo­nischs­ten al­ler Na­ti­o­nal­lie­der, des Yan­kee-Dood­le, und zeig­ten den nä­her ge­kom­me­nen In­di­a­nern deut­lich ge­nug, wer hier ge­siegt, wer das Feld be­haup­tet habe.

Für den klei­nen Trupp der Ame­ri­ka­ner war aber nur der Be­ginn des Un­ter­neh­mens, den Geg­nern die Waf­fen ab­zu­for­dern, ge­fähr­lich ge­we­sen. Ein Aus­bruch da, und wenn sie auch eine An­zahl nie­der­ge­schos­sen, hät­ten sie dann doch ret­tungs­los der Über­macht er­lie­gen müs­sen. Nur erst aber die­sen ers­ten Schritt über­stan­den, die Ers­ten und Rä­dels­füh­rer des Trupps durch ih­ren mo­ra­li­schen Mut mehr als durch wirk­li­che Ge­walt ein­ge­schüch­tert, und schon wag­ten die Üb­ri­gen nicht mehr auch nur an Wi­der­stand zu den­ken. Al­lein alle die, die sich noch mit gu­ter Ma­nier zu­rück­zie­hen konn­ten, wi­chen den Geg­nern aus. Het­son war zu klug, da­durch sei­nen ge­won­ne­nen Vor­teil wie­der aufs Spiel zu set­zen, dass er sei­ne Leu­te und Kräf­te zer­split­ter­te.

Was sich zu­rück­zog, blieb un­be­läs­tigt, und selbst da­von, dass sich wie­der eine Stre­cke am Hü­gel­hang hi­nauf ein Trupp sam­mel­te und stell­te, nahm er kei­ne No­tiz. Mit der Ab­nah­me der Waf­fen, und wenn sich dem auch nur ein Teil ge­fügt hat­te, wa­ren sie so ge­de­mü­tigt wor­den, dass er von ih­nen nichts mehr zu fürch­ten hat­te. Het­son wuss­te recht gut, dass die Leu­te, die sich un­ter sol­chen für sie mehr als güns­ti­gen Ver­hält­nis­sen ihre Flag­ge neh­men und vor ih­ren Au­gen in den Staub tre­ten lie­ßen, nie sel­ber ei­nen An­griff wa­gen wür­den – aber eine schlim­me­re De­mü­ti­gung war noch für sie auf­ge­spart.

»Das ist jetzt schon recht«, sag­te Hale, der mit in­ni­gem Ver­gnü­gen ihr Re­sul­tat, die auf­ge­schich­te­ten Waf­fen, be­trach­te­te, »wenn wir nur mit der Ba­ga­ge auch schon im La­ger wä­ren. Wer­fen wir aber die gan­ze Be­sche­rung hier in eine der Gru­ben und schüt­ten sie zu, so gra­ben es die Bur­schen über Nacht wie­der he­raus. Schlep­pen ist auch un­be­quem, be­son­ders über den auf­ge­ris­se­nen Bo­den hi­nü­ber.«

»Wenn wir ein Maul­tier be­kom­men könn­ten, Hale«, sag­te da Het­son.

»Wisst Ihr was, Jun­gens«, rief da der alte Nol­ten. Ich sprin­ge hi­nü­ber ins La­ger und hole mein Pferd. Wenn ich auch den Um­weg oben he­rum neh­men muss, die In­di­a­ner las­sen mich schon un­ge­scho­ren. Tun sie es nicht, so ist es ihr ei­ge­ner Scha­de.«

»De­nen wol­len wir noch sel­ber ei­nen Be­such ab­stat­ten, Mr. Nol­ten«, sag­te da Het­son lä­chelnd, »wenn Sie mich näm­lich alle be­glei­ten wol­len.«

»Be­glei­ten?«, rief Nol­ten und griff des jun­gen Man­nes Hand, die er wie in ei­nem Schraubstock zu­sam­men­drück­te. »Squi­re, mit Euch gin­ge ich durch die Höl­le, und so viel kann ich Euch sa­gen, Ihr habt mei­nem al­ten Her­zen heu­te eine gro­ße Freu­de be­rei­tet. Wir Ame­ri­ka­ner hier dür­fen stolz auf Euch sein, und ich wer­de Euch das im Le­ben nicht ver­ges­sen.«

»Ich habe nicht mehr ge­tan, wie Sie alle mit­ei­nan­der«, er­wi­der­te Het­son, »und das, dass kei­ner von uns das Maß über­schrit­ten hat, kei­ner, trotz­dem, dass wir die Büch­sen im An­schlag hiel­ten, ei­nen Schuss feu­er­te, si­cher­te uns mehr den Sieg, als wenn wir uns wild in ei­nen ver­zwei­fel­ten Kampf ge­stürzt hät­ten. Und doch ge­hör­te mehr Mut dazu, hier zu­rück­zu­hal­ten, als an­zu­grei­fen.«

»Ich weiß doch nicht«, hob Nol­ten la­chend an, »wir stan­den in ei­ner kitz­li­gen Si­tu­a­ti­on. Ein­mal die Büch­se ab­ge­schos­sen, ist es sehr die Fra­ge, ob uns die Seño­res wie­der Zeit zum La­den ge­las­sen hät­ten. Mit der Aus­sicht bleibt es dann ge­ra­de kei­ne gro­ße Kunst, sei­nen Schuss zu­rück­zu­hal­ten. So eine Ku­gel fährt ver­wünscht schnell aus dem Rohr hi­naus, ist aber ver­wünscht lang­sam wie­der hi­nun­ter­ge­scho­ben. Wo will denn der Jun­ge hin?«

Die Fra­ge galt dem klei­nen Pfei­fen­blä­ser Jim, der sein In­stru­ment in die Ta­sche ge­scho­ben hat­te, und blitz­schnell von den Ame­ri­ka­nern fort, ge­ra­de auf die Me­xi­ka­ner zu­sprang.

»He, Jim!«, rie­fen ihm wohl ein paar der Leu­te nach, »sei kein Narr und blei­be hier.«

Der klei­ne Bur­sche hör­te aber nicht, und sprang keck auf ein paar dort noch an­ge­bun­de­ne Maul­tie­re zu, de­ren ei­nes er ohne Wei­te­res von sei­nem Las­so frei­mach­te.

Der Ei­gen­tü­mer des Tie­res, der nicht weit da­von stand, lief al­ler­dings hin­zu und woll­te Ein­spruch tun. Jim aber, mit ein paar auf­ge­fan­ge­nen Wor­ten Spa­nisch und au­ßer­dem durch leb­haf­te Ges­ti­ku­la­ti­on mach­te dem Mann be­greif­lich, dass er das Tier nur bor­gen, und hier­her zu­rück­brin­gen wür­de, ließ sich da­bei aber kei­nes­wegs zu­rück­hal­ten, das Maul­tier wirk­lich mit fort­zu­neh­men. Da Boy­les und zwei an­de­re Ame­ri­ka­ner, die für den ke­cken Bur­schen fürch­te­ten, auf ihn zu­gin­gen, füg­te sich der Me­xi­ka­ner. We­ni­ge Mi­nu­ten spä­ter war Jim auch mit dem so er­beu­te­ten Maul­tier rich­tig bei der Flag­ge an­ge­langt und be­gann nun, ohne erst wei­ter ei­nen Be­fehl ab­zu­war­ten, die ver­schie­de­nen Waf­fen zu­sam­men­zu­le­gen und in ein fes­tes Bün­del zu schnü­ren.

Lach­end sa­hen ihm Het­son, Hale und Nol­ten zu, wäh­rend ihn an­de­re da­bei un­ter­stütz­ten. Bald war der gan­ze Vor­rat auf dem Pack­sat­tel des Maul­tie­res so be­fes­tigt, dass sie trans­por­tiert wer­den konn­ten. Nur die we­ni­gen ge­la­de­nen Ge­weh­re hat­te man un­ten ge­las­sen; teils um eine Selbst­ent­la­dung zu ver­hü­ten, teils auch, weil die von den Ame­ri­ka­nern, die noch kei­ne Büch­se tru­gen, sich sel­ber da­mit be­waff­nen woll­ten.

»Und wo­hin jetzt?«, frag­te Hale. »Durch die auf­ge­ris­se­ne Flat kön­nen wir mit dem be­pack­ten Maul­tier nicht fort, und un­ten he­rum ist es ein wei­ter Weg, sähe auch bei­na­he aus wie ein Rück­zug.«

»Und der liegt nicht in un­se­rem Plan«, er­wi­der­te Het­son. »Gen­tle­men, wir ha­ben un­ser Ta­ge­werk noch nicht voll­bracht, denn es bleibt uns noch üb­rig, die Pro­be zu ma­chen, wie es wir­ken soll. Wir müs­sen den In­di­a­nern da drü­ben zei­gen, was sie von ih­ren be­ab­sich­tig­ten Bun­des­ge­nos­sen, den Me­xi­ka­nern, zu er­war­ten ha­ben. Also her mit de­ren Flag­ge.«

»Was wollt Ihr tun, Het­son?«

»Sie ver­kehrt un­ter der un­se­ren be­fes­ti­gen und da­mit ge­ra­de ge­gen die In­di­a­ner mar­schie­ren. Geht Ihr mit?«

»Hur­ra für Het­son!«, schri­en die Leu­te ju­belnd auf. Im Nu war die ent­ehr­te Flag­ge von ih­rem Fah­nen­stock ge­ris­sen und un­ter die ame­ri­ka­ni­sche ge­bun­den.«

»Und nun Eure Mu­sik wie­der vo­ran«, sprach der Al­kal­de und lä­chel­te da­bei. »Ord­net Euch wie­der zu fes­tem Zug. Doch kei­nen Schuss ge­gen die In­di­a­ner. Sie wer­den uns über­dies schwer­lich be­läs­ti­gen. Soll­ten sie aber wahn­sin­nig ge­nug sein, wirk­lich ei­nen An­griff zu ver­su­chen, so ist es dann im­mer noch Zeit ge­nug, sie zu­rück­zu­wei­sen. Ich will kein in­di­a­ni­sches Blut ver­gos­sen ha­ben.«

Rasch ord­ne­te sich der Zug mit Jim vo­ran, der ganz aus­ge­las­sen ein­her sprang. Die weg­ge­wor­fe­nen In­stru­men­te wur­den wie­der her­vor­ge­sucht. Wie sich die ame­ri­ka­ni­sche Flag­ge aufs Neue hob, fiel der tol­le Lärm, den nur die Töne der Pfei­fe ei­ni­ger­ma­ßen im Takt hiel­ten, är­ger ein als vor­her.

Die In­di­a­ner hat­ten sich in ih­ren ein­zel­nen Trupps, wahr­schein­lich die je­des Mal zu­sam­men­ge­hö­ri­gen Stäm­me, wie schon vor­hin er­wähnt, mehr ge­gen die Flat zu hi­nab­ge­zo­gen, als die Ame­ri­ka­ner ge­gen die Me­xi­ka­ner vor­rück­ten. Es war kei­nem Zwei­fel un­ter­wor­fen, dass sie tä­ti­gen An­teil an ei­nem etwa aus­ge­bro­che­nen Kampf ge­nom­men hät­ten. Da sich aber die Me­xi­ka­ner so ganz un­tä­tig ver­hiel­ten, da ihre Flag­ge ver­schwand und kein Schuss fiel, ja ein Teil von ih­nen sich bald da­rauf zu­rück­zog und in die Ber­ge ritt, wuss­ten sie auch nicht, ob sie un­ter sol­chen Um­stän­den die, die sie bis­her für ihre Bun­des­ge­nos­sen ge­hal­ten hat­ten, un­ter­stüt­zen soll­ten. Noch stut­zi­ger aber wur­den sie, als sich die ver­hass­ten Frem­den so­gar wie­der sam­mel­ten und auf sie zu­mar­schier­ten.

Erst wa­ren sie un­schlüs­sig, ob sie stand­hal­ten oder flie­hen soll­ten. Der klei­ne Trupp mit sei­nem wil­den ju­beln­den Lärm kam aber nä­her und nä­her, und so ge­ra­de auf sie zu, dass sie end­lich lang­sam, wenn auch im­mer noch zö­gernd, zu­rück­wi­chen. Mög­lich, dass ih­nen dazu der Be­fehl von ih­rem Häupt­ling ge­ge­ben war, aber mehr und mehr zo­gen sie sich vor der na­hen­den Schar ge­gen die be­wal­de­ten Hü­gel, ihre ei­ge­ne und ei­gent­li­che Hei­mat zu. Hier erst hiel­ten sie hin­ter Bü­schen und Bäu­men stand und schie­nen er­war­ten zu wol­len, ob man be­ab­sich­ti­ge, sie an­zu­grei­fen oder nicht.

Eine of­fe­ne Feind­se­lig­keit ge­gen sie lag aber gar nicht in Het­sons Plan. Der jun­ge Mann wuss­te recht gut, wie die­se brau­nen Söh­ne der Wild­nis von sei­nen Lands­leu­ten ge­reizt und un­ter­drückt wa­ren, und konn­te ih­ren Hass ge­gen sie wohl recht­fer­ti­gen. Nur zei­gen woll­te er ih­nen, wie ge­rüs­tet die Ame­ri­ka­ner ge­gen je­den An­griff, wie be­reit sie wä­ren, je­den Ein­griff in ihre nun ein­mal er­o­ber­ten und ge­hal­te­nen Rech­te zu be­stra­fen. Das er­reich­te er mit die­sem Zug voll­kom­men. Die Me­xi­ka­ner wag­ten nicht, ih­nen zu fol­gen, die In­di­a­ner zo­gen sich in die Ber­ge zu­rück und um die Flat he­rum. Dicht, selbst in Pfeil­schuss­nä­he am Ge­büsch vo­rü­ber, das die ro­ten Hor­den barg, zo­gen sie, bis sie den brei­ten, zum Pa­ra­dies ein­bie­gen­den Weg wie­der er­reich­ten, und lus­tig in die klei­ne Zelt­stadt hi­nein mar­schier­ten.

In­des­sen hat­ten sich fast alle frem­den Gold­wä­scher, we­nigs­tens alle die, wel­che in un­mit­tel­ba­rer Nähe der Zel­te ar­bei­te­ten und Zeu­gen des An­griffs ge­we­sen wa­ren, in das Pa­ra­dies hi­nein­ge­zo­gen, den rück­keh­ren­den Trupp zu se­hen. Die Fran­zo­sen be­son­ders wa­ren zahl­reich ver­tre­ten. Wenn sie sich auch über die Feig­heit der Me­xi­ka­ner är­ger­ten, konn­ten sie doch dem klei­nen Häuf­lein der Ame­ri­ka­ner, das sich so wa­cker be­nom­men hat­te, ihre Be­wun­de­rung nicht ver­sa­gen. Wuss­ten sie doch am bes­ten den Wert ei­nes sol­chen küh­nen An­griffs zu wür­di­gen.

Mit lau­tem Hur­ra­ruf ka­men den Rück­keh­ren­den jetzt auch die ame­ri­ka­ni­schen Händ­ler, die sich ru­hig in ih­ren Zel­ten ge­hal­ten hat­ten, ent­ge­gen. Fast un­will­kür­lich stimm­ten selbst die Frem­den mit in den Ruf ein, als die ame­ri­ka­ni­sche Flag­ge wie­der, rasch von ih­rem Fah­nen­stock be­freit, mit der me­xi­ka­ni­schen ver­kehrt da­run­ter, an ih­rer al­ten Stel­le em­porstieg und noch ein­mal so stolz und fröh­lich da oben aus­zu­flat­tern schien.

In dem­sel­ben Au­gen­blick trat auch Jen­ny aus ih­rem Zelt. Ein lieb­li­ches, freund­li­ches Lä­cheln stahl sich über die blei­chen Züge der jun­gen Frau, als sie ih­ren Gat­ten ge­sund und un­ver­letzt vom ge­fähr­li­chen Zuge zu­rück­keh­ren sah.

»Gott sei Dank, dass du da bist«, flüs­ter­te sie nur lei­se und streck­te ihm, nicht imstan­de, mehr zu sa­gen, die Hand ent­ge­gen.

»Du hast dich doch nicht mei­net­hal­ben ge­ängstigt, Herz?«, frag­te lä­chelnd ihr Gat­te. »Es war kei­ne Ge­fahr da­bei, kein Schuss ist ge­fal­len, kein Schlag ge­führt wor­den.«

Jen­ny er­wi­der­te nichts und sah nur fra­gend zu ihm auf.

Der alte Nol­ten aber, der ne­ben ihm stand, rief: »Glau­ben Sie es ihm nicht, Ma­dame. Ein Schuss ist al­ler­dings nicht ge­fal­len und nie­mand ver­wun­det wor­den, aber ei­nen ke­cke­ren Zug hat noch nie­mand un­ter­nom­men, und ihn wa­cke­rer durch­ge­führt und mehr Mut und kal­tes Blut da­bei ge­zeigt, wie Het­son da drau­ßen heu­te Mor­gen in der Flat.«

»Mein lie­ber Mr. Nol­ten …«

»Papp­er­la­papp, jun­ger Freund«, fuhr aber der Alte fort, »ich bin auch nicht von ges­tern und habe mei­ne Nase schon in man­cher Sa­che ge­habt, aus der ich sie viel bes­ser drau­ßen ge­las­sen hät­te. Ich weiß des­halb aber auch un­ge­fähr, was ein ein­zel­ner Mann imstan­de ist, zu leis­ten. Das, Het­son, habt Ihr heu­te Mor­gen in rei­chem Maß ge­tan. Ihr habt Euch brav und tap­fer, wie ein ech­ter Ame­ri­ka­ner be­nom­men. Ich sehe des­halb nicht ein, wes­halb Ihr das Eu­rer Frau ver­heim­li­chen wollt.«

Het­son er­rö­te­te leicht über das doch so wa­cker ver­dien­te Lob, das ihm der alte Mann gab, aber lä­chelnd nahm er die Hand sei­ner Frau und sag­te: »Er will mich ei­tel ma­chen, Jen­ny. Glau­be ihm nicht die Hälf­te von dem, was er da sagt. Wir sind nur den Me­xi­ka­nern zu Lei­be ge­rückt und ha­ben ih­nen die Fah­ne ab­ge­nom­men. Das war al­les.«

Die Au­gen der Frau leuch­te­ten, als sie auf den ed­len, von der ra­schen Be­we­gung er­hitz­ten und le­bens­fri­schen Zü­gen des Gat­ten haf­te­ten. Sie sag­te mit lei­ser, aber herz­li­cher Stim­me: »Du hast dich ge­wiss schon mei­net­we­gen in kei­ne Ge­fahr ge­stürzt, Frank, die dir dei­ne Pflicht nicht ge­bot. Dass du das aber so wa­cker durch­ge­führt hast, freut mich recht aus tiefs­ter See­le. Viel­leicht kannst du nun auch mir bald eine hal­be Stun­de schen­ken, denn ich habe dir man­ches zu sa­gen, was ich nicht län­ger auf­schie­ben möch­te.«

»Jetzt noch nicht, mein lie­bes Kind«, bat sie aber der Mann. »Du siehst, wie ich jetzt in An­spruch ge­nom­men bin. So­bald ich kann, kom­me ich zu dir. Ver­lass aber das Zelt nicht, denn die Ber­ge schwär­men von In­di­a­nern. Sie wer­den nach dem, wie wir heu­te vor ih­nen vor­bei­ge­zo­gen sind, ge­ra­de in kei­ner be­son­ders gu­ten Lau­ne sein. Ha, Siftly«, un­ter­brach er sich da plötz­lich selbst, als der Spie­ler auf sei­nem Pferd die Stra­ße he­rab ge­rit­ten und auf ihn zu­kam. Die Frau zog sich, als sie ihn er­blick­te, in ihr Zelt zu­rück. »Du bist heu­te Mor­gen an­der­wei­tig be­schäf­tigt ge­we­sen und konn­test dich uns nicht an­schlie­ßen?«

»Wie ich sehe, so habt Ihr Euch die me­xi­ka­ni­sche Flag­ge he­rein­ge­holt«, sag­te der Spie­ler gleich­gül­tig. »Das war recht. Was tun die Bur­schen da drau­ßen mit der Spie­le­rei.«

»Bet­rach­tet Ihr die Flag­ge als sol­che, Sir?«, sag­te der alte Nol­ten, der den Bur­schen mit ei­nem eben nicht freund­li­chen Blick maß.

»All­er­dings«, kon­ter­te Siftly la­chend, aber voll­kom­men un­be­küm­mert, »für was denn sonst?«

»Mei­ner Mei­nung nach hät­tet Ihr heu­te un­ter die Eure ge­hört«, ent­geg­ne­te der alte Mann fins­ter, »wenn Ihr Euch über­haupt für ei­nen Ame­ri­ka­ner aus­gebt.«

»Der bin ich nur der Ge­burt nach«, sag­te Siftly, in­dem er nach­läs­sig von sei­nem Pferd he­run­ter­stieg und es am Zü­gel nahm, »sonst aber im Gan­zen Kos­mo­po­lit. Wer mir abends sein Gold zu mei­nem Tisch bringt, ist mein Freund, so­lan­ge er eben Gold hat.«

Der alte Ame­ri­ka­ner wand­te ihm ver­ächt­lich den Rü­cken zu und sag­te laut ge­nug, dass je­ner es ver­ste­hen konn­te: »Wenn alle ehr­li­chen Ame­ri­ka­ner däch­ten wie ich, so soll­te Euer Ge­lich­ter bald den Platz hier räu­men.«

Siftly hat­te je­den­falls die Wor­te ver­stan­den. Er warf aber dem Al­ten nur ei­nen höh­ni­schen Blick nach und sag­te dann, sich zu Het­son wen­dend: »Ap­ro­pos, ich habe dir auch et­was zu sa­gen, was dich in­te­res­sie­ren wird, wenn die Ban­de da nur erst ein­mal mit ih­rem ver­wünsch­ten Yan­kee-Dood­le, ih­ren Tam­tams und Trom­meln auf­hört. Es ist ein Lärm, ei­nem die Oh­ren zu zer­spren­gen.«

»Da du an un­se­rer Sa­che so we­nig In­te­res­se nimmst, Freund«, er­wi­der­te ihm da Het­son kalt, »ist es viel­leicht bes­ser, du gehst dem Yan­kee-Dood­le aus dem Weg.«

»Ich dan­ke dir«, gab Siftly la­chend von sich, »noch bin ich aber mit dem Pa­ra­dies nicht fer­tig. Üb­ri­gens, Ka­me­rad«, setz­te er mit lei­se­rer Stim­me hin­zu, in­dem er sich zu Het­sons Ohr beug­te, »soll­test du ge­ra­de der Letz­te sein, der mir Man­gel an Teil­nah­me vor­wür­fe, denn wenn ich heu­te Mor­gen im La­ger fehl­te, ge­schah es nur in dei­nem In­te­res­se.«

»In mei­nem In­te­res­se?«, wie­der­hol­te Het­son un­gläu­big, »und wie hast du in dem ge­wirkt?«

»Er ist da … ist hier!«, flüs­ter­te ihm Siftly zu.

Het­sons Ge­sicht wur­de to­ten­bleich. Er fühl­te, wie sei­ne Knie, wie sein gan­zer Kör­per zit­ter­te. »Wo­her weißt du …«, stam­mel­te er, des Man­nes Arm er­grei­fend.

»Ich habe ihn ge­se­hen und ge­spro­chen«, sag­te Siftly gleich­gül­tig, in­dem er der Be­we­gung des Al­kal­den folg­te, der ihn ei­ni­ge Schrit­te von sei­nem Zelt fort­führ­te.

»Hier im Ort?«

»Nein, etwa eine hal­be Stun­de von hier an ei­nem schat­ti­gen Wald­fleck«, ant­wor­te­te der Spie­ler lä­chelnd, »wo er sich mit ei­ner al­ten Be­kann­ten und ih­rer Freun­din ein Ren­dez­vous ge­ge­ben hat.«

»Das lügst du, Siftly«, stöhn­te Het­son, der die Wor­te kaum über die be­ben­den Lip­pen brach­te.

»Hör ein­mal, Het­son«, sag­te da der Spie­ler ru­hig, »ich bin gern be­reit, dei­nem auf­ge­reg­ten Zu­stand viel zu­gu­te zu hal­ten, aber sei doch auch nicht zu un­ge­niert in dei­nen Äu­ße­run­gen. Ich spre­che nichts, was ich nicht be­wei­sen kann.«

»Be­wei­sen? Wo­mit?«

»Mit dei­ner Frau sel­ber. Sage es ihr auf den Kopf zu. Wenn sie, was ich nicht glau­be, ihre Far­be nicht ver­än­dert und wirk­lich leug­nen soll­te, dann lass mich mei­ne Wor­te in ih­rer Ge­gen­wart wie­der­ho­len.«

Het­son er­wi­der­te nichts, aber sei­ne Hän­de ball­ten sich krampf­haft zu­sam­men. Der Schweiß stand ihm in gro­ßen Trop­fen auf der Stirn. »Und sie war dort?«, stöhn­te er end­lich.

»Mit der spa­ni­schen Dir­ne, der Toch­ter Don Alon­sos, die ihr wahr­schein­lich dazu ge­hol­fen hat. Das spa­ni­sche Blut kann der­lei nicht ver­leug­nen. Ap­ro­pos, Het­son, ich habe mit ih­rem Va­ter ei­nen Ak­kord ab­ge­schlos­sen, dass sie mir all­abend­lich ein paar Stun­den in mei­nem Zelt spielt. Das un­ver­schäm­te Ding wei­gert sich al­ler­dings, aber ich weiß da­rin die Ge­set­ze auf mei­ner Sei­te und wer­de sie schon zwin­gen. Üb­ri­gens kann ein ent­schie­de­nes Wort von dir die gan­ze Sa­che leicht und rasch er­le­di­gen.«

Het­son hör­te gar nicht, was er sprach. Als er völ­lig be­nom­men an des Spie­lers Sei­te die Stra­ße hi­nab schritt, haf­te­te sein Blick stier und doch un­stet an der Erde oder streif­te über die ihm Be­geg­nen­den hin, ohne dass er sie ge­se­hen hät­te.

»Nimm dir das nicht zu sehr zu Her­zen«, fuhr da end­lich Siftly fort. »Die Sa­che hat im Grun­de ge­nom­men gar nichts zu be­deu­ten, ja, es ist ei­gent­lich recht gut, dass wir den Bur­schen end­lich Auge zu Auge und Fuß an Fuß ha­ben. Ver­lass dich auch da­bei auf mei­ne Un­ter­stüt­zung. Es ist wahr­haf­tig ein Glück, dass ich ge­ra­de jetzt in das Pa­ra­dies ge­kom­men bin. Bes­ser hät­te sich die Sa­che gar nicht tref­fen kön­nen.«

»Und er ist noch hier?«

»Je­den­falls. Glaubst du, dass der den Platz hier so rasch und al­lein wie­der frei­wil­lig ver­las­sen wür­de. Ich den­ke aber, ich fin­de ein Mit­tel, ihm auf die Füße zu hel­fen, wenn wir ihm die Füße nicht lie­ber un­ter dem Lei­be fort­zie­hen.«

Het­son hat­te in­des­sen, fast wie in ei­nem Traum, an Siftlys Sei­te sei­nen Weg fort­ge­setzt, bis sie die letz­ten Zel­te schon hin­ter sich ge­las­sen hat­ten. Wie der Spie­ler aber in­ner­lich froh­lock­te, das Mit­tel jetzt in Hän­den zu ha­ben, den Mann ganz sei­nem Wil­len füg­sam zu ma­chen und in sei­ner Ge­walt we­nigs­tens so lan­ge zu be­hal­ten, bis er all sei­ne Zwe­cke aus­ge­beu­tet hat­te, ging in Het­sons See­le eine ei­ge­ne Ver­än­de­rung vor.

Char­les Gol­way war ihm die letz­ten Mo­na­te nur im­mer ein Phan­tom, ein furcht­ba­res Schreck­ge­bil­de ge­we­sen, das bloß von fern ge­droht, ihm kei­nen Halt da­ran er­laubt und sei­nen Geist da­durch fast bis zum Wahn­sinn ge­trie­ben hat­te. Wäh­rend er sich Tag und Nacht mit dem Ge­dan­ken pei­nig­te, wo und wie der Mann ein­mal sei­ne Bahn kreu­zen und sein liebs­tes Glück zer­stö­ren wür­de, rieb er sich sel­ber in mut­wil­lig aus­ge­mal­ten Schreck­ge­bil­den auf und fühl­te da­bei, wie die­se Furcht an sei­nem in­ne­ren Mark zehr­te und sei­ne bes­ten Kräf­te lang­sam, aber des­to si­che­rer ver­sie­gen mach­te. Jetzt war er da, plötz­lich er­schie­nen, und hat­te schon, ehe er sei­ne Nähe nur ahn­te, die Hand aus­ge­streckt, den stil­len Tem­pel sei­nes Glü­ckes zu zer­stö­ren. Aber er war doch da. Das Phan­tom war zu Fleisch und Blut ge­wor­den. Die Ge­fahr, die ihn bis jetzt un­sicht­bar in der Luft be­droh­te, war he­run­ter auf die Erde ges­tie­gen, sich ihm Auge in Auge zu stel­len. Mit dem Be­wusst­sein kam eine ei­ge­ne Ruhe, eine Zu­ver­sicht über ihn, die er bis da­hin sel­ber nicht für mög­lich ge­hal­ten.

»Er ist da!«, flüs­ter­te er nur lei­se vor sich hin, wie um sich sel­ber die Ge­wiss­heit zu ge­ben, dass er ihm jetzt nicht mehr aus­wei­chen kön­ne. »Er ist da!«

»Und was scha­det es, Ka­me­rad?«, sprach Siftly, der den Wor­ten eine ganz an­de­re Be­deu­tung gab, in­dem er die Hand auf sei­ne Schul­ter leg­te. »Dass ich dein Freund bin, wer­de ich dir jetzt be­wei­sen. So schla­ge dir nur alle Sor­gen aus dem Kopf und ver­las­se dich ganz auf mich. Der Bur­sche soll bald wün­schen, das Schiff, mit dem er dir ge­folgt ist, wäre lie­ber an ir­gend­ei­nem freund­li­chen Fel­sen ge­stran­det, als dass sein Fuß hier je ka­li­for­ni­schen Bo­den be­tre­ten hät­te. Nun? Was hast du?«

»Lass mich ei­nen Au­gen­blick al­lein«, bat ihn da Het­son, »die Nach­richt hat mich doch über­rascht. Ich möch­te mich sam­meln, ehe ich in mein Zelt zu­rück­gin­ge, möch­te mir die Sa­che über­le­gen.«

»Schön«, sag­te Siftly, ihm die Hand rei­chend, »sei aber nicht zu hart mit dei­ner Frau. Mei­ner Mei­nung nach ist die spa­ni­sche Dir­ne an der Ge­schich­te mehr schuld als sie. Also da­bei bleibt es, was ich dir vor­hin sag­te?«

»Bit­te, lass mich jetzt, der Kopf wir­belt mir, und ich weiß nicht, wo mir in die­sem Au­gen­blick die Ge­dan­ken blei­ben.« Het­son hat­te sich von ihm ab­ge­wandt.

Siftly aber, in­dem er spöt­tisch vor sich hin lä­chel­te, sag­te: »Good bye, wir se­hen uns nach­her im La­ger wie­der.« Er schritt rasch die Stra­ße zu­rück, die er mit ihm ge­kom­men war.

 

***


Kapitel 3

 

Mr. Smith

 

Das klei­ne Mi­nen­städt­chen Gol­den Bot­tom, in wel­chem die Coun­ty Court die­ses Dist­rikts ge­hal­ten wur­de und in des­sen Nähe sich eine gro­ße Zahl von Ame­ri­ka­nern nie­der­ge­las­sen hat­te, lag nicht sehr ent­fernt vom Pa­ra­dies und ei­gent­lich nur durch ei­nen brei­ten Berg­rü­cken, der zu­gleich die Was­ser des Ca­la­ve­res und Sta­nis­laus schied, von ihm ge­trennt. Trotz­dem führ­te kein wirk­li­cher Fahr­weg hi­nü­ber. Die Last­wa­gen, die, von Stie­ren ge­zo­gen, von ei­nem Ort zum an­de­ren hi­nü­ber woll­ten, muss­ten sich, wie das eben am bes­ten ging, ihre Bahn sel­ber durch den Wald su­chen und da­bei häu­fig mit der Axt erst Bahn durch Busch und Strauch­werk hau­en. Ein Reit­pfad lief aber in ziem­lich ge­ra­der Rich­tung an ei­nem der Tri­bu­ta­ri­en des Teu­fels­was­sers hi­nauf und über­schritt den schei­den­den Berg­rü­cken in ei­nem so­ge­nann­ten low gap oder an ei­ner nie­de­ren Stel­le des Sat­tels, von wo aus dann ein gra­si­ger, we­nig be­wal­de­ter Hang in das an­de­re Tal hi­nab­führt. An die­sem Tri­butar des Teu­fels­was­sers, an dem sich noch nicht ein ein­zi­ger Gold­wä­scher nie­der­ge­las­sen hat­te, ar­bei­te­ten seit ei­ni­gen Ta­gen erst zwei Deut­sche, und zwar Be­kann­te von uns: je­ner jun­ge Graf Beckdorf und sein Com­pag­non Fi­scher, die Ufer des klei­nen freund­li­chen Ba­ches dort ein­mal or­dent­lich zu durch­su­chen, ob sie nicht viel­leicht eben­so gold­hal­tig wä­ren, wie man­che der an­de­ren be­nach­bar­ten Ge­wäs­ser. 

Der Platz lag ein we­nig ent­fernt vom La­ger sel­ber. Um nicht zu viel Zeit mit Hin- und Her­ge­hen zu ver­lie­ren, hat­ten sie sich ihr Früh­stück gleich mit hi­naus­ge­nom­men, es drau­ßen im frei­en Wald zu ver­zeh­ren. Ob sie nun Gold ge­nug hier fan­den, die da­ran ge­wand­te Mühe und Ar­beit zu be­zah­len, blieb noch un­ge­wiss. Heu­te Mor­gen woll­ten sie das erst in dem schon nie­der­ge­gra­be­nen Loch er­pro­ben. Ein rei­zen­de­res, heim­li­che­res Plätz­chen hät­ten sie sich aber nicht auf der wei­ten Welt zu ih­rer Ar­beit aus­su­chen kön­nen. Rings um sie her streck­ten jene herr­li­chen Ze­dern und Kie­fern die rie­si­gen, voll­kom­men glat­ten Schäf­te him­mel­hoch em­por, weit oben ei­nen grü­nen Dom von fest­ver­schlun­ge­nen Zwei­gen bil­dend, der nur hier und da ei­nem ein­zel­nen Son­nen­strahl ge­stat­te­te, sich in dem un­ten vor über­mur­meln­den Bach zu spie­geln. Tau­send Blu­men und Blü­ten deck­ten trotz­dem das gan­ze Ufer­bett, schim­mer­ten und glüh­ten in den le­ben­digs­ten herr­lichs­ten Far­ben.

Des Ba­ches Ufer sel­ber war von ei­ner or­dent­li­chen Gir­lan­de grell­ro­ten Lö­wen­mauls dicht ein­ge­fasst, aus dem nur hier und da ein klei­nes Bu­kett hell­blau­er Ver­giss­mein­nicht ähn­li­cher Blu­men her­vor­schim­mer­te, wäh­rend zwi­schen dem Kar­me­sin­rot, Blau und Vi­o­lett der ver­schie­den­ar­tigs­ten Blü­ten über­all die zier­lichs­ten hoch­gel­ben Stern­blu­men ihre Köpf­chen vor­streck­ten.

Über das Was­ser aber wölb­ten sich schlankstan­gi­ge Ha­sel­stau­den, die für den Herbst eine rei­che Ern­te ver­spra­chen. Wil­de Kirsch­bäu­me, dunk­le Ta­rus­bü­sche mit ih­ren ro­sen­ro­ten sü­ßen Bee­ren und ein fei­nes, au­ßer­or­dent­lich zar­tes Schilf­gras streck­te da­zwi­schen die lan­gen zier­li­chen Hal­me hoch em­por.

Dem Gold­wä­scher ist, in Ver­fol­gung sei­nes Zie­les, nichts hei­lig, und wenn es die Na­tur mit ih­ren höchs­ten Rei­zen über­gos­sen hät­te. Der Busch, der ihm im Wege steht, und wenn er die duf­tigs­ten Blü­ten, die sü­ßes­ten Früch­te trü­ge, muss fal­len. Die pracht­volls­te Ze­der, un­ter de­ren Wur­zel er ein­ge­schwemm­te Kör­ner ver­mu­tet, trifft sei­ne Axt. Blu­men und Blü­ten schlägt die er­bar­mungs­lo­se Spitz­ha­cke in den Bo­den hi­nein oder deckt der Spa­ten mit der aus­ge­wor­fe­nen Erde. Was sind auch Blu­men und Blü­ten! Ja, sie ha­ben Far­be und Duft, aber kein Ge­wicht. Sie las­sen sich nicht ver­wer­ten, des­halb mö­gen sie eben duf­ten und blü­hen, wo sie ge­ra­de nicht im Wege sind.

Auch un­se­re bei­den Freun­de hat­ten schon arge Ver­wüstung un­ter dem Blu­men­flor des Ta­les an­ge­rich­tet und ei­nen häss­li­chen Strei­fen braun­ro­ter Erde in den ro­ten Blü­ten­streif ge­ris­sen, der das freund­li­che Ufer an bei­den Sei­ten be­grenz­te. Aber trotz­dem, dass der frü­her so kla­re mur­meln­de Bach, jetzt die gel­bro­te hi­nein­ge­wor­fe­ne Erde mit sich füh­rend, trü­be und schlam­mig zu Tal lief, sa­ßen sie eben sehr ver­gnügt mit ih­rer Ar­beit, die sie am Mor­gen schon fer­tig­ge­bracht hat­ten, zwi­schen den von ih­ren Hän­den aus­ge­sä­ten Trüm­mern und ver­zehr­ten ihr mit­ge­brach­tes Früh­stück, nach die­sem die schon am Bach auf­ge­stell­te Wasch­ma­schi­ne zu ver­su­chen und da­bei zu se­hen, ob sich die bis­her ge­ta­ne Ar­beit loh­nen wür­de.

Von den Vor­gän­gen in der Flat wuss­ten sie kein Wort, hät­ten auch hier, so weit in den Hü­geln drin, kaum ei­nen Schuss von dort he­rü­ber hö­ren kön­nen. Dass sich die Me­xi­ka­ner ges­tern Abend zu­sam­men­ge­rot­tet hat­ten, konn­te ih­nen al­ler­dings nicht ent­gan­gen sein. Sie glaub­ten aber, es sei nur ge­sche­hen, um die Mi­nen ge­mein­schaft­lich zu ver­las­sen und an­de­re Plät­ze auf­zu­su­chen, wo sie von den Ame­ri­ka­nern nicht so sehr be­läs­tigt wür­den, und der Taxe bes­ser aus dem Wege ge­hen konn­ten. Zu ih­rem Er­stau­nen sa­hen sie in­des die In­di­a­ner heu­te Mor­gen in un­ge­wohn­ter Be­we­gung. Meh­re­re Trupps der­sel­ben hat­ten schon das Tal ge­kreuzt, ohne sie je­doch auch nur im Ge­rings­ten zu be­läs­ti­gen.

Eben jetzt, wie sie be­hag­lich in dem wei­chen Gras, mit ih­ren Le­bens­mit­teln zwi­schen sich, aus­ge­streckt la­gen, pras­sel­te es da plötz­lich dicht un­ter ih­nen in den Bü­schen, dass bei­de er­schreckt em­por­fuh­ren. Im sel­ben Mo­ment brach aber auch ein ein­zel­ner In­di­a­ner, den Kö­cher, der aus ei­nem ab­ge­streif­ten Fuchs­balg be­stand und den Bo­gen in ei­ner Hand hal­tend, da­raus her­vor, und sprang nicht zwei Schrit­te von ih­nen ent­fernt, an der Stel­le, wo sie la­gen, vor­bei. So über­ra­schend moch­te ihm da­bei sel­ber die Nähe der hier nicht ver­mu­te­ten Wei­ßen sein, dass er, als er sie be­merk­te, er­schreckt ei­nen wei­ten Satz zur Sei­te mach­te. Mit ei­nem Blick hat­te er aber auch er­kannt, dass er von den bei­den Leu­ten nichts zu fürch­ten habe. Ih­nen nur ein flüch­ti­ges Wal­le Wal­le zu­ru­fend, sprang er den dort ziem­lich stei­len Hang in vol­lem Lauf em­por, wo er, ohne nur ein ein­zi­ges Mal in­ne­zu­hal­ten und Atem zu schöp­fen, kaum drei Mi­nu­ten spä­ter im dich­ten Holz der Wal­dung ver­schwand. 

»Was die­se Bur­schen für eine Lun­ge ha­ben müs­sen«, sag­te la­chend Graf Beckdorf, in­dem er die in der ers­ten Über­ra­schung auf­ge­grif­fe­ne Brechstan­ge wie­der ne­ben sich nie­der­warf. »Ich glaub­te Wun­der, wer da an­ge­kro­chen kam.«

»Hol's der Hen­ker, ich dach­te es wäre ein Grizz­ly, der uns ei­nen Be­such ab­stat­ten woll­te«, gab Fi­scher la­chend von sich. »Es ist mir or­dent­lich ganz eis­kalt über den Rü­cken he­run­ter­ge­lau­fen. Mit der­ar­ti­gen Bes­ti­en ist ge­ra­de nicht zu spa­ßen.«

»Was die Rot­haut nur so zu lau­fen hat­te? Er ist so viel vor uns er­schro­cken, wie wir vor ihm – haha­ha, wenn er noch ei­nen Schritt wei­ter rechts sprang, wäre er in das aus­ge­wor­fe­ne Loch hi­nun­ter­ge­pol­tert.«

»Ich weiß über­haupt nicht«, sag­te Fi­scher, »was die brau­nen Bur­schen heu­te Mor­gen im Wind ha­ben. Ir­gend­et­was ist aber los, und ich woll­te doch, wir hät­ten un­se­re Ge­weh­re oder we­nigs­tens Ihre Pis­to­len mit­ge­nom­men, sie uns im Fall der Not vom Lei­be zu hal­ten.«

»Bah«, ent­geg­ne­te Beckdorf, »wir ha­ben von ih­nen nichts zu fürch­ten, und ich bin oft ganz al­lein und un­be­waff­net in ih­ren La­gern ge­we­sen.«

»Nun, mit den Ame­ri­ka­nern wo­l­len sie doch nicht viel zu tun ha­ben?«

»Nein, aber sie wis­sen auch recht gut ei­nen Un­ter­schied zwi­schen Ame­ri­ka­nern und Frem­den zu ma­chen. Mit den Ale­ma­nes ge­hen sie am liebs­ten um, weil ih­nen von de­nen am sel­tens­ten ein Un­recht ge­schieht. Ich glau­be nicht, dass es ei­nen gut­mü­ti­ge­ren wil­den Volks­stamm in der Welt gibt wie die­se Bur­schen.« 

»Und doch sol­len sie alle Au­gen­bli­cke Ame­ri­ka­ner über­fal­len ha­ben.«

»Und wenn sie es tä­ten, wer in der Welt könn­te es ih­nen ver­den­ken. Plötz­li­cher und mit we­ni­ger Grund ist noch nie eine in­di­a­ni­sche Na­ti­on ver­trie­ben, miss­han­delt und ver­nich­tet wor­den, seit Cor­tez' und Pi­zar­ros Zei­ten we­nigs­tens. In al­len an­de­ren Län­dern der Welt wur­de doch we­nigs­tens eine Form be­ach­tet, und das Land ih­nen, wenn auch um Spie­le­rei­en, doch ab­ge­kauft. Hier aber treibt man sie ge­ra­de so rück­sichts­los von al­lem, was bis­her ihr recht­li­ches Ei­gen­tum war, fort, wie man bei uns die Sper­lin­ge aus ei­nem Feld scheu­chen wür­de.«

»Ja, und wir hel­fen mit«, sprach Fi­scher, »denn auf die­ser Stel­le hät­te eben je­ner In­di­a­ner, wenn wir hier nicht seit zwei Ta­gen ge­hackt und spek­ta­kelt hät­ten, viel­leicht ei­nen Hirsch schie­ßen und ei­nen Sonn­tags­bra­ten für sei­ne gan­ze Fa­mi­lie ha­ben kön­nen.«

»Wenn er so fort­rennt, fängt er sich viel­leicht ei­nen im Lau­fen«, sag­te Beckdorf. »Was kön­nen wir aber tun? Wä­ren wir nicht her­ge­kom­men, sä­ßen heu­te oder mor­gen je­den­falls an­de­re hier, und das Re­sul­tat bleibt doch im­mer das­sel­be. Die­se Gold­gru­ben fres­sen sich tie­fer und tie­fer in das Land hi­nein, und die In­di­a­ner wer­den mit je­dem Tag, mit je­der Stun­de hö­her in die Schnee­ber­ge hi­nauf­ge­trie­ben. Ob sie sich dort oben am Le­ben er­hal­ten kön­nen oder nicht, ist den Ame­ri­ka­nern gleich­gül­tig. Sie sol­len ster­ben, wenn sie nichts Bes­se­res zu tun wis­sen.«

»Wenn sie das Land be­bau­en woll­ten, könn­ten sie aber in Frie­den le­ben«, mein­te Fi­scher, »und nie­mand wür­de sie be­läs­ti­gen. Ja ich bin über­zeugt, dass die Ver­ei­nig­ten Staa­ten ih­nen da­rin jede nur mög­li­che Un­ter­stüt­zung an­ge­dei­hen lie­ßen.«

»Der alte Un­sinn«, sag­te Beckdorf, »den sich die Pro­fes­so­ren in den Städ­ten aus­brü­ten. Es ist ge­ra­de so, als ob ich dem Fuchs Vor­wür­fe ma­che, dass er ein Fuchs ist, und von ihm ver­lan­ge, er sol­le sich bei ei­nem Schä­fer als Schä­fer­hund ver­mie­ten. Gott hat die Leu­te so er­schaf­fen, wie sie sind, und ih­nen das Land zum Auf­ent­halt ge­ge­ben. Wir kön­nen un­ser Ver­fah­ren, sie da­raus zu ver­trei­ben, nicht ein­mal mit der Ent­schul­di­gung be­schö­ni­gen, dass wir ih­nen das Land nur neh­men, um sie zu zi­vi­li­sie­ren, denn es hat kein Mensch Zeit oder Lust dazu, sich da­mit ab­zu­ge­ben. Aber das ist eine alte, schon hun­dert­mal be­spro­che­ne und sehr nutz­lo­se, für die In­di­a­ner frei­lich auch sehr trau­ri­ge Ge­schich­te. Den ein­zi­gen Trost ha­ben sie in Ka­li­for­ni­en, dass ih­nen das Blut nicht wie in an­de­ren Län­dern trop­fen­wei­se ab­ge­zapft wird, son­dern dass ih­nen hier kaum so viel Jah­re, wie ih­ren Lei­dens­ge­fähr­ten Jahr­zehn­te ge­ge­ben wer­den, sich ei­nan­der zu be­gra­ben.«

Fi­scher hat­te eine Wei­le nach­den­kend vor sich nie­der­ge­se­hen, sei­ne nächs­te Fra­ge aber be­wies, wie we­nig er sich das Schick­sal der eben be­spro­che­nen In­di­a­ner zu Her­zen nahm.

»Ich bin merk­wür­dig neu­gie­rig«, sag­te er, »ob wir was Ge­schei­tes fin­den wer­den. Der Bo­den sieht gut aus, und dass schon in dem obe­ren Ton ein paar Kör­ner steck­ten, ist ein vor­treff­li­ches Zei­chen.«

Beckdorf lä­chel­te still vor sich hin.

»Es ist doch ein wun­der­li­ches Le­ben, was wir hier füh­ren«, rief er end­lich, »und ich gäbe et­was da­rum, wenn sie uns da­heim ein­mal so zu­sam­men­sit­zen se­hen könn­ten oder zu­schau­en, wie wir im Schweiß un­se­res An­ge­sichts den Bo­den auf­wüh­len, ein paar Kör­ner des gel­ben Me­talls he­raus­zu­wa­schen. Manch­mal kommt es mir bei Gott so vor, als ob ich nur im Traum so ar­bei­te.«

»Ich dan­ke schön«, sag­te Fi­scher, »wenn ich auch noch im Traum so ha­cken und gra­ben soll­te und Erde schlep­pen und alte wack­li­ge Ma­schi­nen schüt­teln, da könn­te der Böse die­ses Le­ben ho­len, so­bald er Lust hät­te. Dass es uns son­der­bar vor­kommt, ist eben kein Wun­der, denn wir sind es wohl bei­de frü­her an­ders ge­wohnt ge­we­sen.«

»Aber hübsch ist es doch«, rief da Beckdorf aus, »hol es der Böse, nicht um al­les in der Welt möch­te ich die Zeit un­ge­sche­hen ma­chen, die ich hier schon, wenn auch oft nutz­los, in dem har­ten Bo­den he­rum­ge­hackt und ge­wühlt, wie ein wahn­sin­ni­ger Maul­wurf. Der wun­der­schö­ne Wald, die freie herr­li­che Luft, die Ar­beit sel­ber mit ih­rer tüch­ti­gen Be­we­gung.«

»Arm aus­ren­ken«, sag­te Fi­scher.

»Was tut es – wo sich der Kör­per so kräf­tigt, bleibt auch der Geist frisch, und für mich sel­ber hät­te ich kei­ne bes­se­re Lehr­zeit wün­schen kön­nen.«

»Na, wenn Sie dies als Lehr­zeit be­trach­ten«, sag­te Fi­scher, »dann wün­sche ich, dass Sie die­sen Mor­gen da in dem Lo­che drin Ihr Ge­sel­len­stück ma­chen und ei­nen tüch­ti­gen faust­di­cken Klum­pen he­raus­pud­deln. Ge­brau­chen könn­ten wir ihn je­den­falls, denn wenn wir nicht bald et­was Or­dent­li­ches fin­den, sieht es mit un­se­rem Kas­sen­be­stand er­bärm­lich dünn aus.«

»Bah, was tut es«, sag­te Beckdorf, »un­se­ren Le­bens­un­ter­halt ge­win­nen wir im­mer.«

»So? Dan­ke Ih­nen, da­mit bin ich aber we­nigs­tens nicht zu­frie­den«, rief sein Com­pag­non, »denn mei­ne Ab­sicht ist, mir hier ein klei­nes Ka­pi­tal zu­sam­men­zu­schla­gen, et­was da­mit be­gin­nen zu kön­nen.«

»Dann rate ich Ih­nen, lie­ber gleich et­was zu be­gin­nen ohne Ka­pi­tal und die schö­ne Zeit nicht durch senk­rech­te Loch­gra­be­rei zu ver­geu­den. Glau­ben Sie ernst­lich, dass wir je et­was Ge­schei­des an Gold­wert fin­den, un­se­re Mühe zu be­zah­len?« 

»Und glau­ben Sie das nicht?«

»Nein«, sprach der jun­ge Mann.

»Ja, wes­halb um Got­tes­wil­len gra­ben Sie denn da?«, frag­te ihn Fi­scher er­staunt. »Wes­halb sind Sie über­haupt nach Ka­li­for­ni­en ge­kom­men?«

»All­er­dings in der Hoff­nung«, sag­te der jun­ge Graf, »ja, ei­gent­lich mit der fes­ten Über­zeu­gung, mir hier in kur­zer Zeit ein be­deu­ten­des Ver­mö­gen zu­sam­men­zu­schla­gen. Tau­sen­de sind in der­sel­ben Ab­sicht he­rü­ber­ge­kom­men. Ich woll­te un­ab­hän­gig von mei­ner Fa­mi­lie in Deutsch­land wer­den. Die­se schö­nen Fan­ta­si­en ha­ben sich aber schon nach den ers­ten vier Wo­chen gründ­lich ver­lo­ren, und ich bin jetzt so ge­bes­sert wor­den, dass ich gar nichts mehr er­war­te. Fin­de ich dann et­was – denn dass wir un­se­ren Ta­ge­lohn he­raus­schla­gen, ist eben kein Kunststück, und des­halb möch­te ich kei­ne Spitz­ha­cke auch nur auf­he­ben – des­to bes­ser – dann be­trach­te ich es als wirk­lich ge­fun­den und kann mich da­rü­ber freu­en.«

»Mit die­sen Grund­sät­zen müs­sen Sie ein äu­ßerst glück­li­ches Le­ben in Ka­li­for­ni­en füh­ren«, sag­te Fi­scher, »aber ge­nau ge­nom­men, be­fin­de ich mich auch so wohl ge­nug. Wir müs­sen zwar un­se­ren Zwie­back und Käse vom Bo­den es­sen. Klei­der ha­ben wir eben­falls nur not­dürf­tig, und nachts schla­fen wir auf ei­ner höchst mit­tel­mä­ßi­gen Ma­trat­ze, von ei­ner Le­gi­on Flö­he ge­quält. Aber weiß in die­sen Ber­gen auch wohl ein Mensch, was Sor­gen sind? Küm­mert man sich auch nur so viel um den nächs­ten Tag, aus­ge­nom­men, dass man hofft, ei­nen Schatz zu fin­den? Nein, so­lan­ge ein Gold­wä­scher ge­sund bleibt – und wie ein Mensch in der Luft krank wer­den könn­te, weiß ich gar nicht – so lan­ge be­fin­det er sich auch glück­lich. Wenn ich wohl glau­be, dass ich dies Le­ben ein­mal satt be­kom­men könn­te, so wird mir die Er­in­ne­rung da­ran doch im­mer eine ganz lie­be blei­ben. Jetzt aber wie­der an die Ar­beit. Don­ner­wet­ter, wir lie­gen hier, als ob wir vor­neh­me Her­ren wä­ren und uns nur eben über­leg­ten, wo­mit wir die Zeit am bes­ten tot­schla­gen könn­ten.«

»Und sind wir das nicht?«, pruste­te Beckdorf los. »Wer hat uns et­was zu be­feh­len? Wer uns vor­zu­schrei­ben? Wir sind freie Men­schen, und bei Gott, lie­ber Fi­scher, die so­ge­nann­ten vor­neh­men Her­ren kön­nen das ge­wöhn­lich ge­ra­de am we­nigs­ten von sich sa­gen. Je we­ni­ger der Mensch ab­hän­gig von sei­nen Mit­men­schen ist, des­to frei­er, des­to vor­neh­mer – oder aus der Mas­se her­vor­ge­nom­men, ist er, und das als Norm auf­ge­stellt, sind wir bei­de sou­ve­rä­ne Fürs­ten. Aber jetzt wie­der an die Ar­beit, Sie ha­ben recht, mich drängt es sel­ber, zu se­hen, was wir in der Gru­be fin­den wer­den.« 

Die bei­den Leu­te stie­gen wie­der an ih­ren Ar­beits­platz hi­nun­ter, und Fi­scher setz­te sich an die Ma­schi­ne, wäh­rend Beckdorf von der schon auf den Rand der Gru­be ge­wor­fe­nen Erde ein paar Ei­mer füll­te und sie hi­nü­ber zum Bach trug.

»Was la­chen Sie, Fi­scher?«, frag­te er hier, als er sei­nen Ka­me­ra­den, schein­bar in äu­ßerst gu­ter Lau­ne bei der Ma­schi­ne sit­zen fand.

»Hm«, sag­te die­ser, »ich dach­te eben an die bei­den ko­mi­schen Käu­ze drin im Pa­ra­dies, den Jus­tiz­rat und den As­ses­sor, die­se zwei Aus­wüch­se un­se­rer deut­schen Ju­ris­pru­denz, die das lau­ni­ge Schick­sal zu­sam­men an die­se Küs­te ge­wor­fen hat.«

»Sie ha­ben recht«, be­stä­tig­te Beckdorf die­se Be­mer­kung, »es sind ein paar wun­der­li­che Exemp­la­re, und der Teno­rist passt vor­treff­lich dazu, das Klee­blatt voll­zu­ma­chen.«

»Scha­de, dass ih­nen der Ko­met durch­ge­brannt ist«, sag­te Fi­scher, »der Ko­met hat­te aber im­mer noch weit mehr Le­bens­fä­hig­keit, denn er ver­stand zu bor­gen. Wie die­se drei Bie­der­män­ner aber hier in den Mi­nen exis­tie­ren wol­len, vo­raus­ge­setzt, sie kön­nen sich das Es­sen nicht ab­ge­wöh­nen, ist mir ein Rät­sel.«

»Der Jus­tiz­rat soll Geld ha­ben«, mein­te Beckdorf, »und da­mit hält er sich und sei­nen Kom­pag­non wohl noch eine Wei­le über …« Er sah rasch in die Höhe und auf­merk­sam zum Hang hi­nü­ber.

»War da et­was?«

»Ich hör­te ein Ge­räusch, und wie ich auf­sah, war es mir auch, als ob ich ei­nen Schat­ten an je­nem um­ge­fal­le­nen Baum da drü­ben dicht an dem Pfad ge­se­hen hät­te.«

»Viel­leicht der Schat­ten ei­nes Raub­vo­gels, der über das Holz ge­stri­chen ist.«

»Viel­leicht«, sag­te Beckdorf, ohne den Blick von je­ner Stel­le zu neh­men, »und doch sah es auch wie­der an­ders aus. – Wenn uns die In­di­a­ner am Ende gar ei­nen Be­such zu­ge­dacht hät­ten …«

»Bah, so viel für die In­di­a­ner, schüt­ten Sie nur die Erde he­rein … so, der eine Ei­mer ist ge­nü­gend. Jetzt fah­ren wir mit dem Wech­sel­wa­gen. Wäh­rend Sie ei­nen an­de­ren ho­len, bin ich mit die­sem fer­tig und die Ma­schi­ne bleibt im Gang.«

»Da kommt ein Rei­ter den Pfad he­rauf«, sag­te Beckdorf, der noch scharf nach al­len Sei­ten um­her­ge­späht hat­te.

»Hm, das ist ein Ame­ri­ka­ner«, sag­te Fi­scher, der be­zeich­ne­ten Rich­tung mit den Au­gen fol­gend, »viel­leicht gar der neue Kol­lek­tor, der die Bä­che hier ab­sucht, von uns ar­men Teu­feln die 20 Dol­lar Taxe ein­zu­kas­sie­ren. Bei mir kommt er aber schlecht an. Ich gebe mich für ei­nen Bür­ger der Ver­ei­nig­ten Staa­ten aus und schi­cke ihn nach San Fran­cis­co, mei­ne Pa­pie­re zu un­ter­su­chen.«

»Das ­ist kein Frem­der«, sag­te aber Beckdorf, der den Na­hen­den im Auge be­hal­ten hat­te. »Die Ge­stalt habe ich we­nigs­tens je­den­falls schon ge­se­hen.«

»Alle Wet­ter, das ist ja der Spie­ler, je­ner Mr. Smith, wie er, glau­be ich, heißt«, rief Fi­scher, »der da­mals die Ge­schich­te mit den In­di­a­nern hat­te. Das wäre auch kein Ver­lust für das Pa­ra­dies, wenn er sich wo­an­ders eine Re­si­denz such­te. Der Kerl ist ein Lump durch und durch.«

»Er biegt hier­her zu ab.«

»Las­sen Sie sich nicht mit ihm ein«, mein­te Fi­scher. »Er mag zum Teu­fel ge­hen und sich dort

eine Un­ter­hal­tung su­chen.«

Fi­scher fing an, sei­ne Ma­schi­ne zu schau­keln, und Beckdorf ging mit dem ge­leer­ten Ei­mer zur

Gru­be zu­rück, fri­sche Erde ein­zu­fül­len. Als er die­se zur Ma­schi­ne brach­te, kam der Rei­ter eben am Bach he­rauf und hielt ne­ben den bei­den an.

Mr. Smith hat­te es näm­lich für weit ge­ra­te­ner ge­hal­ten, den Bo­ten­weg zum gol­den bot­tom zu rei­ten, als sein kost­ba­res Le­ben so­wie sein er­beu­te­tes Gold den Zu­fäl­len ei­nes, wie er recht gut wuss­te, toll­küh­nen An­griffs aus­zu­set­zen. All­er­dings war ihm nicht ent­gan­gen, dass eine ziem­lich gro­ße An­zahl von In­di­a­nern in den Ber­gen um­her­streif­te. Die­se hat­ten sich aber am Mor­gen alle weit mehr öst­lich der Stel­le zu­ge­zo­gen, an der die Me­xi­ka­ner hiel­ten. Au­ßer­dem brauch­te er sie, gut be­rit­ten und mit ei­nem vor­treff­li­chen Re­vol­ver be­waff­net, auch nicht zu fürch­ten. Als er dann nur den Hü­gel­rü­cken er­reich­te, be­fand er sich auch schon fast im Be­reich von gol­den bot­tom, in des­sen Nähe vie­le Ame­ri­ka­ner ar­bei­te­ten. 

Mr. Smith saß auch sehr un­ge­niert auf sei­nem Pferd, das rech­te Bein über den Sat­tel­knopf hi­nü­ber­ge­schla­gen, nach Da­men­art, und pfiff sich sehr ver­gnügt und sehr falsch den Yan­kee-Dood­le oder viel­leicht Wa­shing­tons Marsch – es konn­te recht 

gut bei­des sein. So bog er vom Pfad ab, den ge­ra­de dort ein um­ge­bro­che­ner Baum­stamm ver­leg­te, und kam dicht an den bei­den Deut­schen vor­bei, ne­ben de­ren Ma­schi­ne er sein Pferd ei­nen Au­gen­blick zü­gel­te. Er schien kei­ne be­son­de­re Eile zu ha­ben, sei­ne Lands­leu­te zur Hil­fe her­bei­zu­ho­len.

»Nun, Gen­tle­men«, sag­te er hier, mit äu­ßerst ar­ti­ger und ge­win­nen­der Stim­me, »fin­den Sie Ihre Ar­beit nach Ge­bühr be­lohnt?«

Beckdorf sah ihn von der Sei­te an, nahm dann den lee­ren Ei­mer in die Hand und ging lang­sam wie­der der Gru­be zu. Fi­scher aber fing an zu schau­keln und ant­wor­te­te eben­falls nicht.

Mr. Smith klemm­te sei­ne über­dies dün­nen Lip­pen noch et­was fes­ter zu­sam­men und rief dann: »Mei­ner Mei­nung nach, Sir, ge­hört un­ter Gen­tle­men auf eine höf­li­che Fra­ge auch eine höf­li­che Ant­wort.«

»Un­ter Gen­tle­men, ja«, sag­te Fi­scher tro­cken, »mein Ka­me­rad und ich ha­ben aber, so­viel ich weiß, nicht mit­ei­nan­der ge­spro­chen.«

»Und er­klä­ren Sie mich für kei­nen Gen­tle­man, Sir?«, rief der Ame­ri­ka­ner. Die klei­nen bos­haf­ten Au­gen ver­schwan­den fast un­ter den zu­sam­men ge­zo­ge­nen Brau­en.

»Ich will Ih­nen et­was sa­gen, Mr. Smith«, er­wi­der­te aber der Deut­sche. »Hier ar­bei­ten wir und ha­ben kei­nem Men­schen Rede zu ste­hen oder Re­chen­schaft zu ge­ben; es sei denn viel­leicht ein Be­am­ter der Ver­ei­nig­ten Staa­ten. Zu de­nen zäh­le ich aber nicht das Spieler­ge­sin­del, das sich in den Mi­nen he­rum­treibt. Soll­te ei­ner von de­nen zu

uns kom­men und un­ver­schämt wer­den, so gebe ich Ih­nen, mein Wort, dass wir ihm alle Kno­chen im Lei­be ent­zwei­schlü­gen.«

Der Ame­ri­ka­ner griff lang­sam mit der Hand in sei­ne Brust­ta­sche, wo er je­den­falls sei­nen Re­vol­ver ver­bor­gen hat­te. Schon kam aber der an­de­re Deut­sche eben­falls wie­der he­ran. Da Mr. Smith es gar nicht für mög­lich hielt, dass je­mand hier im Land he­rum­ge­hen kön­ne, ohne eine Schuss­waf­fe bei sich zu tra­gen, und doch nicht so ganz si­cher war, in­wie­weit er die Leu­te ein­schüch­tern kön­ne, zog er die Hand zu­rück, griff den Zü­gel sei­nes Pfer­des auf, mur­mel­te et­was in den Bart, das bei­na­he wie dam­ned dutchmen klang, und bog lang­sam wie­der in den vor­her ver­las­se­nen Pfad ein. 

Die bei­den Deut­schen lach­ten hin­ter ihm drein. Es war fast, als ob er beim Lauf sein Tier noch ein­mal zü­geln wol­le; aber er be­sann sich doch ei­nes Bes­se­ren und folg­te den ein­mal ein­ge­schla­ge­nen Weg.

»Das sind die Pest­beu­len der mensch­li­chen Ge­sell­schaft«, sag­te da Fi­scher, als sein Ka­me­rad wie­der ne­ben ihm stand und dem Rei­ter nach­sah. »Wer die Ame­ri­ka­ner nach die­sem Ge­sin­del be­ur­tei­len woll­te, wür­de ein trau­ri­ges Ur­teil über sie fäl­len müs­sen. Glück­li­cher­wei­se denkt der recht­schaf­fe­ne Ame­ri­ka­ner aber ge­ra­de so wie wir über sie. Nur hier in Ka­li­for­ni­en und in den west­li­chen und wil­des­ten Staa­ten der Uni­on dür­fen sie ihr We­sen trei­ben.«

»Was woll­te denn der Bur­sche?«

»Ganz he­rab­las­send ein Ge­spräch mit uns an­knüp­fen«, ant­wor­te­te Fi­scher, »viel­leicht so­gar eine klei­ne Spiel­par­tie aus frei­er Hand ar­ran­gie­ren. Es wäre das ers­te Mal nicht, dass sie den Gold­wä­scher um sei­nen Er­trag gleich aus der Ma­schi­ne he­raus bes­toh­len hät­ten. Ich ließ ihn aber ab­lau­fen. Doch er mag zum Teu­fel ge­hen und wird uns hof­fent­lich nicht wie­der in die Nähe kom­men.«

Mr. Smith hat­te in­des­sen, wahr­schein­lich nicht in be­son­ders gu­ter Lau­ne, den­sel­ben Baum­stamm er­reicht, über den hin der jun­ge Graf Beckdorf vor­her den Schat­ten be­merkt ha­ben woll­te. So, wie er nun wie­der mit dem ge­leer­ten Ei­mer zur Gru­be

zu­rück­ging, blick­te er fast un­will­kür­lich den Hang hi­nauf, dem der Rei­ter folg­te. In dem­sel­ben Mo­ment scheu­te des­sen Pferd jäh zur Sei­te. Beckdorf sah, wie eine dunk­le Ge­stalt ge­ra­de vor ihm in die Höhe sprang. Mr. Smith aber, auf sei­nem

wahr­schein­lich höchst be­que­men, in­des je­den­falls sehr un­si­che­ren Sitz, ver­lor das Gleich­ge­wicht und roll­te an der rech­ten Sei­te des Pfer­des aus dem Sat­tel.

Wohl hat­te er da­bei des­sen Zü­gel nicht los­ge­las­sen, ehe er aber nur imstan­de war, wie­der auf die Füße zu kom­men, ja wahr­schein­lich ehe er nur sei­ne Lage recht be­griff, tauch­ten aus al­len be­nach­bar­ten Bü­schen, wie aus dem Bo­den wach­send,

In­di­a­ner auf. Der Wei­ße lag macht- und wehr­los in ih­rer Ge­walt, ehe er eine Waf­fe er­grei­fen oder sich zur Wehr set­zen konn­te. Fi­scher, durch den plötz­li­chen Lärm auf­merk­sam ge­macht, war eben­falls in die Höhe ge­sprun­gen, als der gel­len­de Hil­fe­schrei des Über­rasch­ten zu ih­nen nie­der­schall­te.

»Den Teu­fel auch«, rief da Beckdorf, in­dem er fast un­will­kür­lich die dort am Bo­den lie­gen­de Brech­stan­ge auf­griff. »Wenn das ein Spie­ler ist, so kön­nen wir doch nicht ge­dul­dig mit zu­se­hen, wie ihn die Rot­fel­le da oben ab­schlach­ten.«

»Scha­de wäre es ge­ra­de nicht um ihn«, mein­te Fi­scher, »aber Sie ha­ben recht. Wenn wir ihm hel­fen kön­nen, dür­fen wir nicht mü­ßig blei­ben. Wol­len sie ihn aber um­brin­gen, so schnei­den sie ihm sechs­mal da oben die Keh­le durch, ehe wir hi­nauf­kom­men.«

Mit den Wor­ten den ne­ben ihm lie­gen­den schar­fen Spa­ten auf­grei­fend, spran­gen die bei­den Män­ner, so rasch sie konn­ten, den ziem­lich stei­len Hang hi­nauf, bis sie den Reit­weg er­reich­te, und dann ra­scher vor­wärts konn­ten.

In­des­sen aber, und wäh­rend das wil­de Ge­schrei des Ame­ri­ka­ners noch im­mer durch die Ber­ge drang, hat­ten sich etwa fünf­zig In­di­a­ner um ihn ge­sam­melt und sei­ne Arme und Hän­de so mit Bast auf dem Rü­cken zu­sam­men­ge­schnürt, dass er nicht imstan­de war, nur die ge­rings­te Be­we­gung mit ih­nen zu ma­chen. Aber die zu sei­ner Ret­tung an­sprin­gen­den Deut­schen hat­te er ent­deckt. In den fle­hends­ten Tö­nen bat er sie, ihn aus den Hän­den die­ser Mör­der zu be­frei­en.

Beckdorf, als der Flüch­ti­ge­re der bei­den, war Fi­scher um etwa zwan­zig Schritt vo­raus. Mit der ge­ho­be­nen Brechstan­ge woll­te er auch ohne Wei­te­res, nur die­ser ers­ten Re­gung sei­ner Mensch­lich­keit fol­gend, mit­ten in die Schar der Wil­den hi­nein­sprin­gen, als sich die gan­ze Mas­se der­sel­ben ihm ent­ge­gen­warf und fünf­zig Pfei­le, auf der ge­spann­ten Seh­ne ru­hend, sei­ne Brust be­droh­ten.

»Her­bei, Fi­scher«, rief er, da­durch aber nicht im Ge­rings­ten ein­ge­schüch­tert, sei­nem Ka­me­ra­den zu. »Hol die Fit­sche­pfei­le der Hen­ker! Wenn wir ei­nem hal­ben Dut­zend der Bur­schen un­ser Ei­sen zu schme­cken ge­ge­ben ha­ben, wer­den sie schon Ver­nunft an­neh­men.«

Fi­scher hat­te von die­sen Pfei­len eine an­de­re Mei­nung, denn in so gro­ßer Nähe wä­ren sie auch oh­ne­dies töd­lich ge­we­sen, wäh­rend die nur schlecht be­fes­tig­ten Stein­spit­zen mit Wi­der­ha­ken fast je­des Mal in der Wun­de sit­zen blie­ben.

»Halt, Beckdorf!«, rief er ihm des­halb er­schro­cken zu, »set­zen Sie sich kei­ner grö­ße­ren Ge­fahr aus, als un­um­gäng­lich nö­tig ist, denn erst wol­len wir ver­su­chen, was sich mit Über­re­dung bei den Braun­fel­len aus­rich­ten lässt.«

»Hil­fe! Ret­tung! Um Got­tes Jesu Wil­len helft mir!«, schrie da wie­der, als er sah, dass die Wei­ßen zö­ger­ten, der Ge­fan­ge­ne, in­dem er um­sonst ver­such­te, sich von sei­nen Fes­seln zu be­frei­en. Schießt die Hun­de nie­der wie die Wöl­fe – oh, dass ich mei­ne Arme frei hät­te.«

»Heda, Ihr Leu­te«, re­de­te da Fi­scher, der jetzt keu­chend he­ran­kam, die In­di­a­ner in Spa­nisch an, denn ei­ni­ge von ih­nen ver­stan­den fast im­mer die­se Spra­che, die sie frü­her in den Nie­de­run­gen durch den Ver­kehr mit den Mis­si­o­na­ren ge­lernt hat­ten.

»Ihr dürft den Mann nicht um­brin­gen.«

Ein wil­des Ge­schrei von Stim­men, aber kein verständ­li­cher Laut da­zwi­schen, ant­wor­te­te ihm. Wie­der gell­te der Angst­schrei des Ge­bun­de­nen durch die Luft. Eine An­zahl der In­di­a­ner hat­te ihn ge­fasst, um ihn den Berg hi­nauf­zu­schlei­fen.

»Das ist eine ver­fluch­te Ge­schich­te«, sag­te Fi­scher, »wir zwei kön­nen nichts mit der Ban­de an­fan­gen, noch dazu ganz ohne Waf­fen, wie wir sind. Wenn auch ei­ner von uns fort­sprin­gen und Hil­fe ho­len woll­te, kä­men wir zu spät.«

»Was kön­nen sie nur ge­gen den Ame­ri­ka­ner ha­ben, wäh­rend sie uns ganz un­be­läs­tigt las­sen? Wir dür­fen den Mord nicht zu­ge­ben.«

»Das ist der­sel­be Lump, der neu­lich ei­nen ih­res Stam­mes ersto­chen hat«, sag­te Fi­scher, »und wahr­schein­lich wol­len sie sich jetzt an ihm rä­chen. Recht ha­ben sie, so viel ist si­cher, aber wir müs­sen se­hen, ob wir ihn frei brin­gen. Mich ken­nen auch die meis­ten von ih­nen, ich will ein­mal zwi­schen sie ge­hen. Blei­ben Sie mit Ih­rem Stück Ei­sen in der Nähe, denn so ge­reizt, möch­te ich ih­nen nicht zu viel trau­en.«

Sei­nen Spa­ten schul­ternd, stieg Fi­scher rasch den Hü­gel hi­nauf und ver­such­te, zum Ge­fan­ge­nen durch­zu­kom­men. Ein­zel­ne woll­ten ihn al­ler­dings da­ran hin­dern, an­de­re aber wehr­ten die­sen wie­der, und so über­hol­te er bald die Bur­schen, die den Un­glück­li­chen berg­an schlepp­ten. Die Be­waff­ne­ten wa­ren ihm aber eben­falls nicht von der Sei­te ge­wi­chen. Wenn auch kei­ner von ih­nen Mie­ne mach­te, ihm sel­ber ein Leid zu­zu­fü­gen, dräng­ten sie sich doch zwi­schen ihn und den Ge­fan­ge­nen und lie­ßen ihn nicht nahe. Beckdorf in­des­sen, der fürch­te­te, dass sein Ka­me­rad mit­ten zwi­schen den In­di­a­nern leicht zu Scha­den kom­men kön­ne, ohne dass er dann imstan­de ge­we­sen wäre, ihm bei­zu­sprin­gen, flog in ra­schen Sät­zen den Hang hi­nauf und blieb hier, den an­kom­men­den In­di­a­nern den Weg ab­schnei­dend, ste­hen, sie zu er­war­ten. Fi­scher, als er das sah, folg­te sei­nem Bei­spiel. Die bei­den Män­ner, fest ent­schlos­sen, die Ein­ge­bo­re­nen un­ter kei­ner Be­din­gung un­ge­hin­dert wei­ter zu las­sen, hiel­ten stand.

»Ich will euch et­was sa­gen«, rief ih­nen Fi­scher da­bei zu, als sie dicht an ihn he­ran­ge­kom­men wa­ren, »und dass ihr mich ver­steht, weiß ich. Wenn ihr den Bur­schen da jetzt nicht frei und lau­fen lasst, so schla­ge ich dem Ers­ten, der mir nahe kommt, den Schä­del von­ei­nan­der.«

Oben in den Bü­schen ra­schel­te und brach es. Als sich die bei­den Deut­schen dort­hin um­sa­hen, er­kann­ten sie ei­nen neu­en Trupp In­di­a­ner, die an der Wand nie­der­spran­gen.

»Alle Wet­ter«, sag­te Beckdorf lei­se, »jetzt wird die Ge­schich­te fa­tal. Ich den­ke, wir sprin­gen ohne Wei­te­res ein und schnei­den die Fes­seln des Ge­bun­de­nen durch. Nach­her sind wir un­se­rer drei.«

»Ke­sos!«, rief aber Fi­scher statt al­ler Ant­wort aus. »Gott sei Dank, da kommt der Häupt­ling ge­ra­de zur rech­ten Zeit. Das ist der ver­nünf­tigs­te In­di­a­ner im gan­zen Dist­rikt, und wird nicht zu­ge­ben, dass sie den Bur­schen da er­mor­den. Weiß er gut, wie ihm die Ame­ri­ka­ner nach­her da­für auf den Ha­cken sit­zen wür­den.«

Es war der Häupt­ling, der, von viel­leicht zwan­zig an­de­ren In­di­a­nern ge­folgt, mit lan­gen Sät­zen den stei­len Hang nie­der­ge­sprun­gen kam und erst an­hielt, als er die Wei­ßen dort er­blick­te. Fi­scher aber eil­te ihm gleich ent­ge­gen und bat ihn, um Got­tes­wil­len sei­ne Leu­te ab­zu­hal­ten, dass sie den Mann nicht er­mor­de­ten.

Auch Mr. Smith hat­te den Häupt­ling, aber nur zu sei­nem Ent­set­zen, er­kannt, denn wohl wuss­te er, was er von des­sen Hand ver­dient und wahr­schein­lich auch zu er­war­ten hat­te. Von dem Au­gen­blick an schrie er nicht mehr um Hil­fe, aber die Kraft, mit der er, wenn auch ver­ge­ben­s, an sei­nen Fes­seln riss, ver­riet nur zu deut­lich die To­des­angst, die ihn er­fasst hat­te. Wenn ihm Recht ge­schah, das fühl­te er, so war er ver­lo­ren.

Die In­di­a­ner hat­ten, wie sie ih­ren Häupt­ling na­hen sa­hen, au­gen­blick­lich ge­hal­ten, und die­ser, der zu dem Ge­fan­ge­nen trat, blieb ne­ben ihm ste­hen und be­trach­te­te ihn, ohne Fi­schers Bit­ten zu be­ach­ten, mit fins­ter dro­hen­den Bli­cken.

Er war heu­te auch ganz wie­der In­di­a­ner, nur in den le­der­nen, mit Mu­scheln und Kern­scha­len ver­zier­ten Schurz, die Tracht sei­nes Stam­mes, ge­klei­det, wäh­rend ein bun­tes Tuch um sein lan­ges Haar ge­wun­den war, und die Ad­ler­fe­dern, das Zei­chen sei­ner Wür­de, in die­sem prang­ten. Nur auf der Schul­ter trug er die lan­ge ein­läu­fi­ge Flin­te. Pul­ver­horn und Ku­gel­ta­sche hin­gen ihm über der rech­ten Schul­ter am nack­ten be­mal­ten Ober­kör­per.

End­lich lang­sam, und wie mit sich sel­ber re­dend, hob er den rech­ten nack­ten Fuß em­por und setz­te ihn leicht auf die Brust des vor ihm Lie­gen­den, der mit stie­ren Bli­cken, die Au­gen fast aus ih­ren Höh­len drän­gend, zu ihm auf­schau­te.

»Wer könn­te mich jetzt hin­dern«, sag­te er da­bei in spa­ni­scher Spra­che, »wenn ich den Bu­ben hier zer­trä­te wie ei­nen Wurm.«

»Du wirst sein Blut nicht ver­gie­ßen, Ke­sos«, un­ter­brach ihn da Fi­scher in halb war­nen­dem, halb bit­ten­dem Ton.

»Und wo­her weißt du das?«, rief der In­di­a­ner fins­ter, »hat er es etwa nicht ver­dient?«

»Aber du kannst und darfst den Mann nicht mit kal­tem Blut mor­den«, rief der Deut­sche wie­der.

»Kann ich und darf ich nicht?«, warf der Wil­de höh­nisch lä­chelnd zu­rück, »woll­test du mich da­ran hin­dern?«

»Ke­sos«, sag­te da Fi­scher ernst, »du weißt, wie freund­lich ich dir stets ge­sinnt ge­we­sen bin, weißt auch, wie ich in der Sa­che sel­ber, die die­sen Bur­schen be­traf, dei­ne Par­tei ge­nom­men habe, aber um eu­rer selbst wil­len ver­gießt nicht das Blut die­ses Man­nes, wenn er sich auch jetzt in eu­rer Ge­walt be­fin­det. Den­ke, wie viel Un­schul­di­ge von dei­nem Stamm sonst wie­der da­für bü­ßen müs­sen.«

»Ich weiß es«, sag­te der Häupt­ling fins­ter, »dass die ver­hass­ten Ame­ri­ka­nos kei­nen Un­ter­schied zwi­schen Schul­di­gen und Un­schul­di­gen ma­chen, und wä­ren die Me­xi­ka­ner heu­te Mor­gen, statt sich wie scheue Ha­sen zu ver­krie­chen, wie die Wöl­fe über ihre Fein­de her ge­bro­chen, man­che alte Rech­nung könn­te heu­te aus­ge­gli­chen sein. Doch al­lein kön­nen wir nicht ge­gen die Feu­er­waf­fen der Wei­ßen an­kämp­fen – we­nigs­tens jetzt noch nicht, bis ich erst un­se­re Stäm­me den Ge­brauch sol­cher Wehr ge­lehrt habe.«

»Und der Ame­ri­ka­ner?«

»Un­ge­straft ver­lässt er die­se Ber­ge nicht wie­der«, sag­te der Häupt­ling fins­ter, »er soll we­nigs­tens, so­lan­ge er noch lebt, uns im Ge­dächt­nis be­hal­ten.«

»Aber was willst du mit ihm tun?«

Der Häupt­ling ant­wor­te­te nicht, aber er zog den Fuß zu­rück, öff­ne­te dann den Rock des vor ihm Lie­gen­den und hat­te bald den Re­vol­ver ge­fun­den, den je­ner ver­bor­gen bei sich trug. Die­sen nahm er, zog dann sein Mes­ser he­raus, schraub­te da­mit den Hahn ab und schleu­der­te die­sen, so­weit er konn­te, in ein dich­tes Dor­nen­ge­strüpp hi­nein, den Hang hi­nab. Dann schob er die nun wert­lo­se Waf­fe wie­der an ihre alte Stel­le zu­rück und rief ei­nen al­ten In­di­a­ner her­bei, dem er et­was in sei­ner ei­ge­nen Spra­che sag­te.

Der alte Bur­sche sah wild und fins­ter ge­nug aus. Sei­ne Bli­cke hin­gen mit nicht tilg­ba­rem Hass an dem Ge­bun­de­nen. Es war der Bru­der des­sen, den je­ner da­mals er­mor­det hat­te. Trotz­dem aber, dass er zum Rä­cher er­se­hen wor­den, schien er mit dem er­hal­te­nen Auf­trag nicht zu­frie­den und ant­wor­te­te hef­tig. Aber der Häupt­ling be­stand auf dem ge­ge­be­nen Be­fehl. Der Alte warf nun die Schnur he­rum, an der er auf dem Rü­cken hän­gend das blo­ße Mes­ser ge­tra­gen hat­te, knüpf­te es los und sprang auf den Ge­bun­de­nen zu.

Mr. Smith hat­te mit Zit­tern und Za­gen die­se Vor­be­rei­tun­gen be­obach­tet. Wenn er auch ge­nug Spa­nisch ver­stand, aus dem Ge­spräch des Häupt­lings und des Deut­schen Hoff­nung zu schöp­fen, schien das al­les nun wie­der mit ei­nem Schlag über ihm zu­sam­men­zu­bre­chen.

»Las­sen Sie uns den Häupt­ling fas­sen und hal­ten«, rief da Beckdorf auf Deutsch sei­nem Ka­me­ra­den zu, »wir ha­ben dann eine Gei­ßel in Hän­den, und sie müs­sen den ar­men Teu­fel frei­ge­ben.«

Ehe Fi­scher aber et­was da­rauf er­wi­dern konn­te, war Ke­sos, der viel­leicht sel­ber et­was Ähn­li­ches fürch­ten moch­te, ei­nen Schritt zu­rück­ge­tre­ten und hielt die ge­la­de­ne und ge­spann­te Flin­te vor sich im An­schlag. Ein Über­fall war hier nicht mög­lich und hät­te auch nicht ein­mal mehr die ver­häng­te Stra­fe des Schul­di­gen ver­hin­dern kön­nen.

»Hil­fe! Hil­fe! Ret­tung! Er­bar­men!«, schrie der Ge­bun­de­ne mit Tö­nen, die gar nicht mehr aus ei­ner mensch­li­chen Brust zu kom­men schie­nen. Mit Blitz­es­schnel­le aber warf sich der alte In­di­a­ner, in­des­sen die Üb­ri­gen ihre Bo­gen ge­gen die Wei­ßen spann­ten, über ihn. Mit zwei Schnit­ten hat­te er ihm bei­de Oh­ren glatt und kahl vom Kopf ab­ge­trennt. Dann spie er dem sich am Bo­den Krüm­men­den ins Ant­litz und warf die ab­ge­schnit­te­nen Oh­ren ei­nem Trupp klei­ner kno­chen­dür­rer Hun­de vor, die sich stets im Ge­fol­ge der In­di­a­ner he­rum­trei­ben und gie­rig über die ek­li­gen Bis­sen her­fie­len.

Auf den nächs­ten Be­fehl des Häupt­lings lös­ten die Ein­ge­bo­re­nen aber die Fes­seln des Ge­fan­ge­nen, über des­sen Schul­tern jetzt das Blut in Strö­men he­run­ter­lief. Ke­sos, sich an den Deut­schen wen­dend, bat ihn dem Mann, zu sa­gen, dass er frei sei und in sein La­ger zu­rück­keh­ren kön­ne. Er möge sich aber hü­ten, sei­nem Stamm zum zwei­ten Mal in die Hän­de zu fal­len. Die Ein­ge­bo­re­nen hät­ten nun sein Blut ge­se­hen und er sel­ber möch­te dann nicht wie­der in der Nähe sein, sein Le­ben zu ret­ten.

Mr. Smith war, so wie er sich frei fühl­te, in die Höhe ge­sprun­gen. Er sah lei­chen­bleich aus, und das an sei­nem wei­ßen Ge­sicht nie­der­strö­men­de Blut mach­te ihn zu ei­nem wah­ren Schreck­bild. Im ers­ten Au­gen­blick schien er auch gar nicht zu glau­ben, dass er den Hän­den der Rot­häu­te le­ben­dig ent­ge­hen sol­le. Die stie­ren Bli­cke haf­te­ten ängst­lich an den noch im­mer be­reit­ge­hal­te­nen Bo­gen und dro­hen­den Pfei­len der Fein­de. Erst als ihm Fi­scher ver­si­cher­te, er habe für jetzt al­ler­dings nichts mehr zu be­fürch­ten. Wenn er ihm aber ra­ten sol­le, so möch­te er ma­chen, dass er so rasch als mög­lich in die An­sied­lung zu­rück­kä­me, war es, als ob er neue Hoff­nung schöp­fe.

Sein Pferd gras­te fast an der­sel­ben Stel­le, an der es ihn ab­ge­wor­fen hat­te. Dort hi­nun­ter lief er mit bre­chen­den Knien, hier und da über eine Wur­zel stür­zend oder ge­gen ei­nen Baum tau­melnd. Aber er ach­te­te das höh­ni­sche, hin­ter ihm drein­schal­len­de La­chen der In­di­a­ner nicht, ach­te­te nicht das Blut, das an ihm nie­der­ström­te. In der Sat­tel­ta­sche, die sein Pferd trug, hing sein Gold. Das und sein ei­ge­nes Le­ben in Si­cher­heit zu brin­gen, flog er, so rasch ihn sei­ne Glie­der tru­gen, den Hang hi­nab, griff dort den Zü­gel auf, schwang sich in den Sat­tel, an des­sen Knopf er sich fest­hielt, um nicht zum zwei­ten Mal zu stür­zen, und spreng­te nun, so schnell ihn sein schnau­ben­des Tier tra­gen konn­te, zu­rück in das eben ver­las­se­ne La­ger – zu Schutz und Ra­che.

 

***


Ka­pi­tel 4

 

Alte Be­kann­te

 

Ei­nen al­ten Schiffs­be­kann­ten von uns ha­ben wir lan­ge aus den Au­gen ge­las­sen: den Dok­tor Ra­scher, der schon vor Het­sons in die Ber­ge ab­ge­gan­gen war, sei­nen bo­ta­ni­schen For­schun­gen ob­zu­lie­gen. Spä­ter dann, wenn er in dem blu­men­rei­chen Land »ge­ern­tet, wo er nicht ge­sät«, wie er mein­te, ge­dach­te er mit der ihm be­freun­de­ten Fa­mi­lie in je­nem Mi­nen­städt­chen, nach­dem ihr Ziel lag, wie­der zu­sam­men­zu­tref­fen.

An ein mä­ßi­ges, ein­fa­ches Le­ben von Ju­gend auf ge­wöhnt, hat­te der alte Mann auch nicht viel Be­dürf­nis­se, und mit der wun­der­vol­len, ihm ganz neu­en Flo­ra um sich her, ließ er sich gern ge­fal­len mit ein­bre­chen­der Nacht ent­we­der in dem ein­zel­nen Zel­te ei­nes zu­fäl­lig auf­ge­fun­de­nen Gold­wä­schers zu über­nach­ten, oder auch wenn es eben nicht an­ders ging, un­ter ei­nem Baum mit­ten im Wal­de aus­zu­la­gern. Das Maul­tier, das er für sei­ne Samm­lun­gen, für sei­ne De­cken und sein Koch­ge­schirr mit sich führ­te, wei­de­te dann das Gras in sei­ner Nähe ab, und am nächs­ten Mor­gen, wenn der Tau ab­ge­trock­net war, zog er fröh­lich wei­ter.

Die Gold­wä­scher, de­nen er hier und da be­geg­ne­te, oder zu de­nen er sel­ber kam, wun­der­ten sich frei­lich ei­nen Mann dort in den Ber­gen um­her­strei­fen zu se­hen, der we­der Spitz­ha­cke noch Schau­fel noch Pfan­ne mit sich führ­te, und eben nur Pflan­zen mit der Wur­zel aus­rupf­te und in sei­ne Blech­büch­se oder dazu ge­hal­te­ne Pa­pie­re leg­te. Der alte Mann hat­te aber et­was so An­stän­di­ges und Freund­li­ches in sei­nem gan­zen We­sen, dass ihm nie­mand ein spöt­ti­sches Wort da­rü­ber zu sa­gen wag­te; im Ge­gen­teil ga­ben ihm selbst die Ame­ri­ka­ner häu­fig Stel­len an, wo sie ih­nen auf­ge­fal­le­ne Blu­men und Pflan­zen ge­fun­den hat­ten.

So war er etwa fünf bis sechs Tage in den Hü­geln he­rum­ges­tie­gen, und mit der ge­mach­ten Aus­beu­te so zu­frie­den, dass er be­schloss, sei­nen Kurs zum Pa­ra­die­se zu hal­ten. Dort ge­dach­te er eine Zeit lang bei Het­sons zu blei­ben, die Flo­ra in der Nach­bar­schaft zu un­ter­su­chen, und dann sei­nen Stab wei­ter zu set­zen. Wo­hin blieb sich gleich, so er nur Neu­es fand für sei­nen Zweck.

So we­nig schien er sich aber bis jetzt um ir­gend­ei­ne Rich­tung, der er folg­te, be­küm­mert zu ha­ben, dass er gar kei­ne Ah­nung hat­te, ob er sich öst­lich, west­lich, nörd­lich oder süd­lich vom so­ge­nann­ten Pa­ra­dies be­fand. Er muss­te des­halb also erst se­hen, dass er ir­gend­je­man­den im Wald traf, der ihm die Rich­tung dort­hin an­ge­ben konn­te. 

An ei­ner of­fe­nen Berg­wand mit sei­nem Tier am Zü­gel lang­sam hin­schrei­tend, ent­deck­te er da un­ten im Tal ei­nen ein­zel­nen Gold­wä­scher. Das fiel ihm je­doch nicht be­son­ders auf, denn so viel hat­te er schon vom ka­li­for­ni­schen Mi­nen­le­ben ken­nen­ge­lernt, dass sehr häu­fig Ein­zel­ne, mit der Stel­le, an der sie bis da­hin ge­ar­bei­tet hat­ten, nicht recht zu­frie­den ihr Hand­werks­zeug und ei­ni­ge Pro­vi­si­o­nen auf die Ach­sel nah­men und aufs Ge­ra­te­wohl in die Ber­ge hi­nein­zo­gen, an an­de­ren Stel­len zu gra­ben und sich ei­nen neu­en Ar­beits­platz zu su­chen. Den ge­fun­den, gin­gen sie dann zu­rück, hol­ten ihr Zelt und an­de­res Ge­schirr nach und sie­del­ten sich zeit­wei­lig an der neu­en Stel­le an. Sol­ches Um­her­strei­fen, ei­nen an­de­ren Ar­beits­platz zu fin­den, nann­ten die Leu­te dann pro­spek­tie­ren. 

Der Art Män­ner wuss­ten aber auch ge­wöhn­lich vor­treff­lich in der Nach­bar­schaft Be­scheid, die sie viel­leicht schon wo­chen­lang durch­zo­gen hat­ten. Dok­tor Ra­scher be­schloss des­halb hier zu Tal zu stei­gen und sich bei dem Mann nach sei­nem ver­lo­re­nen Pa­ra­dies, wie er la­chend vor sich hin mur­mel­te, zu er­kun­di­gen. 

Un­ter­wegs, an dem schat­ti­gen Berg­hang, fand er wie­der man­che Pflan­ze, die ihn auf­hielt und fes­sel­te. So war es denn ziem­lich Mit­tag ge­wor­den, ehe er das ei­gent­li­che Tal selbst, und da­mit auch den ein­zel­nen Gold­wä­scher er­reich­te, der ganz still und heim­lich das klei­ne Berg­was­ser nach sei­nen Schät­zen un­ter­such­te. Dok­tor Ra­scher mal­te sich auch in sei­ner ge­müt­li­chen Wei­se schon ein Bild von dem Man­ne aus – ein ab­ge­här­te­ter Ame­ri­ka­ner, der hier zu­fäl­lig den reichs­ten Bo­den ge­fun­den hat­te und das kost­ba­re Me­tall in Mas­se aus der Erde wusch. Viel­leicht war er schon jetzt in Ver­zweif­lung, wie er, un­be­merkt von bö­sen Men­schen, das wert­vol­le Ge­wicht nach San Fran­cis­co schaf­fen sol­le, und brü­te­te dort un­ten über sei­nem Schatz, den er wie ein Ar­gus be­wach­te, ohne zu wa­gen, ihn zu ver­las­sen. Mög­lich, dass der Un­glück­li­che sol­cher Art in der Wild­nis ver­schmach­ten muss­te.

Der Mann ar­bei­te­te, ihm den Rü­cken zu­ge­dreht. Auf dem wei­chen Bo­den und bei dem Ra­scheln und Schüt­teln sei­ner ei­ge­nen Ma­schi­ne konn­te er die Schrit­te des Na­hen­den nicht gut hö­ren. Dok­tor Ra­scher war denn auch ganz ge­räusch­los an ihn hi­nan ge­kom­men und fürch­te­te jetzt nicht mit Un­recht, ihn durch ei­nen plötz­li­chen An­ruf zu er­schre­cken, wo­nach er dann viel­leicht eine je­den­falls ne­ben ihm lie­gen­de ge­spann­te Büch­se oder ei­nen Re­vol­ver auf­grei­fen und in die Höhe sprin­gen wür­de. Mit ei­nem lei­sen An­flug gut­mü­ti­ger Ne­cke­rei freu­te er sich aber auch wie­der auf die­sen Mo­ment. Da das Maul­tier eben­falls ru­hig dicht hin­ter sei­nem Herrn her­ge­gan­gen war, so hat­ten die bei­den den Gold­wä­scher auf kaum fünf Schritt er­reicht und ihn also förm­lich über­rum­pelt, ohne dass er auch nur eine Ah­nung von ih­rer Nähe ha­ben konn­te.

Nun hat­te er ihn, wie er ihn ha­ben woll­te, und rief mit ziem­lich lau­ter Stim­me: »Gu­ten Mor­gen!«

An­statt aber in ei­nem pa­ni­schen Schreck jäh em­por­zu­fah­ren, wie es sich der Dok­tor ge­dacht hat­te, blieb der Mann, ohne auch nur ein­mal den Kopf um­zu­dre­hen, ru­hig sit­zen und ant­wor­te­te bloß, als ob er ir­gend­ei­nem Be­kann­ten auf der Stra­ße be­geg­net wäre, eben­falls in deut­scher Spra­che: »Gu­ten Mor­gen.«

»Nun, das nen­ne ich kalt­blü­tig«, mur­mel­te Dok­tor Ra­scher still in sich hi­nein und schritt jetzt an dem voll­kom­men da­ge­gen gleich­gül­ti­gen Bur­schen dicht vor­bei, das Ge­sicht ei­nes so merk­wür­di­gen Phi­lo­so­phen zu be­trach­ten. Der Gold­wä­scher sah auch da­bei kaum von sei­ner Ar­beit auf. Nur als das Maul­tier eben so dicht an ihm vo­rü­ber­kam, dreh­te er den Kopf et­was zur Sei­te und frag­te: »Schlägt der Ra­cker?«

»Nein«, ant­wor­te­te der Dok­tor, »es ist ein ganz gu­tes Tier.«

»So? Die Bes­ti­en sind sonst ver­wünscht flink mit den Hin­ter­bei­nen, und neu­lich hat mich ein­mal eins hier­her ge­trof­fen, dass ich acht Tage nicht sit­zen konn­te.«

Er mach­te da­bei, ohne auch nur eine Mie­ne zu ver­zie­hen, eine höchst be­zeich­nen­de Be­we­gung. Der Dok­tor konn­te sich nicht hel­fen, er muss­te ge­ra­de hi­naus la­chen.

»Ja – Sie ha­ben gut la­chen«, sag­te der Gold­wä­scher und ar­bei­te­te ru­hig wei­ter.

Wie ihn Dok­tor Ra­scher aber be­trach­te­te, kam ihm das Ge­sicht be­kannt vor, ob­wohl es schwer war, in sei­nem jet­zi­gen Zu­stand be­stimm­te Züge he­raus­zu­fin­den. Der Bur­sche hat­te sich kei­nes­falls in den letz­ten fünf oder sechs Wo­chen ra­siert und wahr­schein­lich auch in der­sel­ben Zeit nicht ge­wa­schen. Eben­so lan­ge trug er al­lem An­schein nach das Hemd, in dem er ar­bei­te­te. Un­ter dem al­ten zer­knit­ter­ten Stroh­hut, der ihm mög­li­cher­wei­se nachts zum Kopf­kis­sen dien­te, schau­ten die lan­gen strup­pi­gen blon­den Haa­re sehn­süch­tig nach ei­nem Kamm her­vor und spreiz­ten sich auch hier und da aus ein­zel­nen Öff­nun­gen der Kopf­be­de­ckung he­raus.

Es war das ech­te, aber trau­ri­ge Bild ei­nes ver­wahr­los­ten Men­schen, dem die Ein­wir­kung von au­ßen fehl­te, sein ei­ge­nes Selbst in Ord­nung zu hal­ten, wie auch die Kraft, das selbst aus sich he­raus zu tun, wozu ihn an­de­re viel­leicht ge­zwun­gen hät­ten. Ein Eu­ro­pä­er, zu all den schlech­ten und ek­len Ei­gen­schaf­ten ei­nes In­di­a­ners he­rab­ge­sun­ken, ohne eine Ein­zi­ge sei­ner bes­se­ren da­bei an­zu­neh­men. Ein ver­lo­re­nes Sub­jekt, nicht al­lein Ka­li­for­ni­en, son­dern man­chen an­de­ren wil­den Län­dern – so­wohl der ame­ri­ka­ni­schen Wild­nis als auch dem aust­ra­li­schen Busch – ei­gen, das sich nur eben in ei­ner schmut­zi­gen Ve­ge­ta­ti­on am Le­ben hielt und doch da­bei nach Gold grub.

»Sa­gen Sie ein­mal, lie­ber Freund«, nahm der Dok­tor Ra­scher end­lich das Wort auf, »sind wir bei­den nicht ein­mal ir­gend­wo zu­sam­men­ge­trof­fen?«

»Nicht, dass ich wüss­te, Herr Dok­tor«, ant­wor­te­te der Mi­ner.

»Ja, aber Ihr kennt mich doch?«

»Nun ja«, er­wi­der­te der Mann, »war­um soll ich Sie denn nicht ken­nen. Wir ha­ben die gan­ze lan­ge See­rei­se mit­sam­men ge­macht.«

»Ja so«, sprach Ra­scher, »Ihr wart im Zwi­schen­deck?«

»Ich war so dumm«, er­wi­der­te je­ner mit merk­wür­di­ger Frei­mü­tig­keit, »und bin in dem Mar­ter­kas­ten nach die­sem ver­damm­ten Ka­li­for­ni­en he­rü­ber­ge­lie­fert wor­den, Pas­sa­ge be­zahlt und al­les, und frei Speck und Erb­sen­brü­he.«

»Aber hier seid Ihr doch hof­fent­lich für jene Ent­beh­run­gen und Be­schwer­den reich­lich ent­schä­digt wor­den.«

»Wer? Ich? Ich möch­te wis­sen, wo?«, brumm­te der Bur­sche ver­drieß­lich in den Bart. »Nur so viel woll­te ich, dass ich mir den neu­en Hof in Hes­sel­bach kau­fen könn­te, und jetzt ra­cke­re ich hier schon fünf Wo­chen in den Ber­gen he­rum, lebe wie ein Hund, ar­bei­te wie ein Pferd und habe noch nicht ein­mal ge­nug zu­sam­men, bloß um die Grenz­stei­ne zu be­zah­len. Wenn ich nur die Zei­tungs­schrei­ber hier hät­te, die ihre ver­fluch­ten Lü­gen in Deutsch­land aus­ge­brei­tet ha­ben. Herr Gott von Mei­nun­gen …« Im ver­bis­se­nen Grimm über sei­ne ver­fehl­te Best­im­mung schüt­tel­te er die Ma­schi­ne mit sol­cher Kraft und Ge­walt, als ob er eben ei­nes je­ner un­glück­li­chen her­bei­ge­wünsch­ten In­di­vi­du­en am Kra­gen hät­te und sei­ne Wut jetzt an ihm aus­las­sen wol­le.

Der Dok­tor lä­chel­te, und doch tat ihm der Mann leid, der hier mit ei­nem gan­zen Berg zer­trüm­mer­ter Hoff­nun­gen in der Wild­nis saß und mit sich, Gott und der Welt groll­te. Die Ge­sell­schaft war aber auch nicht über­mä­ßig an­ge­nehm, sich zu lan­ge mit ihm ein­zu­las­sen. Er ver­such­te des­halb das von ihm zu er­fra­gen, was er zu wis­sen wünsch­te, um sei­nen Weg dann fort­zu­set­zen.

»Seid Ihr hier in der Ge­gend be­kannt, Freund?«, sag­te er des­halb nach kur­zer Pau­se.

»Ich? Ich sollt's den­ken«, er­wi­der­te der Mann. »Ich ken­ne hier he­rum je­den Fleck, wo nichts liegt. Se­hen Sie da – dort – da drü­ben – da oben – all die Lö­cher habe ich ganz al­lein ge­gra­ben, und Platz ge­nug ist da, dass eine Mil­li­on hät­te drinste­cken kön­nen.«

»Nein, ich mei­ne in den be­nach­bar­ten Mi­nen?«

»Was ge­hen mich die be­nach­bar­ten Mi­nen an«, knurr­te aber der Deut­sche. »Ich habe von Ka­li­for­ni­en schon mehr ge­se­hen, als mir lieb ist.«

»So könnt Ihr mir also nicht sa­gen, wo das so­ge­nann­te Pa­ra­dies liegt?«

»Sog­enann­te Pa­ra­dies?«, wie­der­hol­te aber der Mann und sah den Fra­ger er­staunt an, denn er moch­te viel­leicht den­ken, er wol­le ihn zum Bes­ten ha­ben. »Na, wenn Sie hier in dem ver­ma­le­dei­ten Ka­li­for­ni­en ein Pa­ra­dies su­chen, da wün­sche ich Ih­nen viel Glück. Soll­ten Sie es aber wirk­lich fin­den, da bit­te las­sen Sie mich es wis­sen, Dok­tor. Sie brau­chen nur der Bo­ten­frau ein paar Zei­len mit­zu­ge­ben. Pa­ra­dies – ja, schö­nes Pa­ra­dies, El­do­ra­do und wie sie es noch sonst in den Bü­chern nann­ten. Dass es der Teu­fel hole, so­bald ich nur erst ein­mal wie­der drau­ßen bin.« 

Der Dok­tor sah bald, dass von dem Mann, der hart­nä­ckig wie ein Maul­wurf das gan­ze Tal un­ter­mi­niert hat­te, nichts zu er­fra­gen war. Es in­te­res­sier­te ihn aber doch zu se­hen, wie und auf wel­che Wei­se die­ser gries­grä­mi­ge Ge­sel­le hier ei­gent­lich exis­tie­re.

Eine Woh­nung, Zelt oder Hüt­te, konn­te er nir­gend ent­de­cken, und doch be­fand sich dicht ne­ben sei­nem Ar­beits­platz eine Feu­er­stel­le, bei der ein paar Blech­töp­fe und ein klei­ner ei­ser­ner Kes­sel hin­gen.

»Wo wohnt Ihr denn ei­gent­lich?«, frag­te er end­lich, »ver­lasst Ihr den Bach gar nicht, und bleibt Ihr Tag und Nacht hier?«

»Mein Schlaf­zim­mer ist gleich hin­ter dem Baum«, ant­wor­te­te der Deut­sche aber, ohne von sei­nem Sitz auf­zuste­hen. »wenn Sie es sich ein­mal an­se­hen wol­len, es ist wirk­lich der Mühe wert. Nur noch nicht or­dent­lich ein­ge­rich­tet.«

Dr. Ra­scher ging über den Bach auf ei­nem schma­len, rechts und links ab­ge­gra­be­nen Damm, sah sich aber auch dort ver­ge­bens nach ei­nem Zelt um und schau­te un­ge­wiss nach dem Mann zu­rück.

»Gleich hin­ter dem Baum, sag ich Ih­nen ja«, rief aber die­ser.

Der Dok­tor, der noch ein paar Schrit­te nach vorn mach­te, fand sich im nächs­ten Au­gen­blick der Höh­le die­ses wild ge­wor­de­nen deut­schen Staats­bür­gers ge­gen­über.

Der Platz selbst wäre sei­ner Auf­merk­sam­keit aber so­gar jetzt noch viel­leicht ent­gan­gen, denn der Ein­gang zu die­sem ei­gen­tüm­li­chen und je­den­falls sehr pri­mi­ti­ven Schlaf­platz be­stand nur in ei­nem roh in den Berg ge­hack­ten etwa drei Fuß ho­hen und eben­so brei­ten Loch, über das so­gar von oben nie­der noch ei­ni­ge, viel­leicht ab­sicht­lich dort nicht fort­ge­nom­me­ne Bü­sche hin­gen. Rechts und links da­von wa­ren aber zwei ge­spal­te­ne hel­le Brett­chen auf­ge­steckt, die das Auge rasch an­zo­gen. Auf ei­nem von die­sen stand mit Koh­le, aber höchst un­or­tho­gra­phisch ge­schrie­ben: Hier lie­gen Selbst­schüs­se! 

Und auf dem an­de­ren: Verb­ote­ner Ein­gang! 

Links da­von war der Klei­der­schrank: in die näm­li­che Kie­fer we­nigs­tens, de­ren Stamm den Ein­gang ver­deck­te, hat­te der Mann ei­nen Pflock ein­ge­schla­gen. An die­sem hing ein frü­her ein­mal wohl erbs­gelb ge­we­se­ner Man­tel mit un­zäh­li­gen Kra­gen, wäh­rend da­run­ter ein arg ver­schos­se­ner, grün­baum­wol­le­ner Re­gen­schirm le­bens­mü­de mit dem ab­ge­bro­che­nen Griff an der rau­en Rin­de lehn­te.

»Und da wohnt Ihr wirk­lich, Freund?«, rief der Dok­tor, von sol­cher Ein­fach­heit in der Tat über­rascht.

»All­er­dings«, sag­te der Deut­sche, in­dem er ei­nen Au­gen­blick mit Schau­keln in­ne­hielt, wie­der fri­sche Erde auf die Ma­schi­ne zu schüt­ten. »Wenn Sie ein­mal nä­her­tre­ten wol­len, so ge­nie­ren Sie sich nicht. Das mit den Selbst­schüs­sen ist nur so da­ran ge­schrie­ben, wenn ich ein­mal weg wäre und so ein ver­wünsch­ter In­di­a­ner woll­te hier he­rum­spi­o­nie­ren.«

»Ich dan­ke Euch«, sag­te aber der Dok­tor, der nach dem, was er vom Ei­gen­tü­mer selbst da drau­ßen ge­se­hen hat­te, gar kei­ne be­son­de­re Lust ver­spür­te, in die­ses Loch hi­nein­zu­krie­chen. »Wenn Ihr aber nun hier, so ganz al­lein, ein­mal krank wer­det.«

»Ach was«, sag­te der Mann, »ich bin in mei­nem Le­ben nicht krank ge­we­sen – nicht ein­mal see­krank.«

Dok­tor Ra­scher konn­te sich noch im­mer nicht über den Bur­schen und sein Le­ben zu­frie­den­ge­ben und be­trach­te­te sich bald die­sen, bald sei­ne »Schlaf­stel­le«, in­dem er be­denk­lich dazu mit dem Kopf schüt­tel­te. Da der Deut­sche aber wei­ter nicht die ge­rings­te No­tiz von ihm nahm, hielt er es auch für bes­ser, sich nicht län­ger auf­zu­hal­ten, son­dern so bald wie mög­lich an­de­re Men­schen auf­zu­su­chen, die ihm über das Ver­lang­te bes­se­re Aus­kunft ge­ben konn­ten.

»Könnt Ihr mir nicht we­nigs­tens sa­gen«, wand­te er sich des­halb noch ein­mal an ihn, »wo ich am nächs­ten zu an­de­ren Gold­wä­schern oder zu ir­gend­ei­nem Han­dels­zelt kom­me?«

»Den Bach hi­nun­ter«, war die gan­ze Ant­wort, die er er­hielt.

»Na dann lebt wohl, mein Bur­sche, und ich will Euch wün­schen, dass Ihr fort­an in Eu­rem Gra­ben glück­li­cher seid als bis­her.«

»Könnt es ge­brau­chen«, ant­wor­te­te der Mann, und be­gann wie­der an sei­ner, jetzt aufs Neue ge­füll­ten Ma­schi­ne zu schau­keln.

Dem Lauf des Ba­ches fol­gend, wie ihm der Deut­sche ge­ra­ten hat­te, rich­te­te der Dok­tor nun sei­nen Weg, denn er ver­mu­te­te nicht mit Un­recht, dass je­ner sei­ne ihm doch nö­ti­gen Pro­vi­si­o­nen von dort­her be­zie­hen wer­de. Nach zwei Stun­den eben nicht über­eil­ten Mar­sches und ei­nem ziem­lich be­gan­ge­nen Pfad da­bei fol­gend, er­reich­te er auch end­lich ein klei­nes, von ei­nem un­ter­neh­men­den Yan­kee er­rich­te­tes Han­dels­zelt. Dort er­fuhr er denn, dass das Pa­ra­dies noch etwa fünf Mei­len ent­fernt läge und vom nächs­ten Berg­rü­cken ein be­fah­re­ner Weg hi­nü­ber­füh­re. 

Für heu­te war es ihm in­des­sen zu spät ge­wor­den, noch da­hin auf­zu­bre­chen, da er sich über­haupt et­was müde fühl­te. Er blieb also die Nacht beim Yan­kee, wo er ein rein­li­ches Bett und ziem­lich gu­tes Abend­brot fand, und brach am an­de­ren Früh­mor­gen wie­der zu der be­zeich­ne­ten Rich­tung auf.

Leu­te traf er sehr we­nig un­ter­wegs, ein paar Kar­ren aus­ge­nom­men, die vom Pa­ra­dies Le­bens­mit­tel in die be­nach­bar­ten Ber­ge führ­ten, und ein­zel­ne Gold­wä­scher, die eben über­all he­rum­streif­ten. Erst als er sich, wie er glaub­te, ganz nahe sei­nem Ziel be­fin­den muss­te, ka­men ihm ein­zel­ne Me­xi­ka­ner zu Pferd,­ dann an­de­re in klei­nen Trupps, alle be­waff­net, ent­ge­gen und schie­nen in gro­ßer Eile zu sein. Ein paar von ih­nen sprach er an, aber sie stan­den ihm nicht Rede und rit­ten wei­ter in den Wald, ei­ni­ge die Stra­ße ver­fol­gend, an­de­re ge­ra­de­zu in das Di­ckicht, ei­ner nur ih­nen be­kann­ten Rich­tung zu­stre­bend. 

Er war die letz­te hal­be Stun­de scharf berg­an ges­tie­gen. Der hier sehr of­fe­ne, mit fast kei­nem Un­ter­holz be­deck­te Wald ge­stat­te­te ihm aber eine ziem­li­che Stre­cke vo­raus­zu­se­hen. An der vor ihm lie­gen­den Lich­tung er­kann­te er nun zu sei­ner Ge­nug­tu­ung, dass er sich dem Tal­kes­sel nä­her­te, in wel­chem der Be­schrei­bung nach das Pa­ra­dies lie­gen soll­te. 

Als er den Kamm des Berg­rü­ckens er­reich­te, öff­ne­te sich denn auch weit vor ihm das rei­zen­de Tal, da der Berg, der es an die­ser Sei­te ein­schloss, an sei­nem Nord­hang fast ganz kahl und nur hier und da auf sei­ner wel­len­för­mi­gen Ober­flä­che mit ein­zel­nen nie­de­ren Bü­schen be­setzt war. Frü­her hat­te hier al­ler­dings wohl auch ein ge­rin­ger Baum­wuchs ge­stan­den, teils aber war das Holz durch ei­nen Wald­brand zer­stört oder um­ge­wor­fen wor­den, teils hat­ten die Gold­wä­scher die noch ge­sun­den schlan­ken Stäm­me ins Thal zu ih­rem Hüt­ten­bau ge­holt und dann das üb­ri­ge, fri­sches wie tro­cke­nes, nach­ge­schleppt und ver­feu­ert, so­dass man nun den gan­zen Hang hät­te ab­su­chen kön­nen, ohne noch ei­nen ein­zi­gen Arm voll Rei­sig zu fin­den.

Für die Aus­sicht zum Pa­ra­dies hi­nab war das aber na­tür­lich nur zum Vor­teil. Von die­ser Stel­le aus bes­ser als an ir­gend­ei­ner an­de­ren konn­te man das gan­ze Tal bis in sei­ne kleins­ten Ein­zel­hei­ten, mit al­len zer­streu­ten Zel­ten, Bü­schen und Bäu­men so­wie dem gan­zen re­gen Le­ben in der Flat über­schau­en. 

Ganz ent­zückt von dem An­blick blieb der alte Mann ste­hen und be­merk­te gar nicht, dass noch ein an­de­rer Wan­de­rer kaum zwan­zig Schritt von ihm ent­fernt auf ei­nem Stei­ne saß und, eine Dop­pel­flin­te auf den Knien, still das vor ihm aus­ge­brei­te­te, un­be­schreib­lich schö­ne Pan­ora­ma eben­falls be­trach­te­te. Erst als des­sen hin­ter ihm gra­sen­des Pferd beim Na­hen des Maul­tiers wie­her­te, sah er ihn sit­zen, ohne dass je­doch der Frem­de die ge­rings­te No­tiz von ihm ge­nom­men hät­te.

Das ist et­was, dach­te da der Dok­tor bei sich selbst, was ich noch nicht über mich ge­win­nen kann, mir aber je­den­falls in Ka­li­for­ni­en gleich­falls an­ge­wöh­nen muss, denn es scheint mir eine höchst vor­treff­li­che Ei­gen­schaft, mich näm­lich um nie­man­den, der mir be­geg­net oder den ich tref­fe, zu be­küm­mern. Rede ich je­man­den an, der nicht hofft, ir­gend­ei­nen Nut­zen aus mir zu zie­hen, so ist Zehn ge­gen Eins zu wet­ten, dass ich gar kei­ne oder doch eine gro­be Ant­wort be­kom­me. Bet­rach­te ich mir so an­de­re Leu­te, die nur ganz al­lein mit sich selbst be­schäf­tigt durch die Welt zie­hen, so muss ich geste­hen, dass sie, in die­sem Land we­nigs­tens, die Ver­nunft auf ih­rer Sei­te ha­ben. Ich wer­de also gleich ein­mal den An­fang ma­chen, die­se neue Le­bens­re­gel durch­zu­füh­ren. 

Da­mit nahm er ohne Wei­te­res auf ei­nem an­de­ren Stein, von dem Frem­den et­was ent­fernt, Platz. So schwer es ihm auch wur­de, nicht wie­der mit ei­nem treu­her­zi­gen »Gu­ten Mor­gen« he­raus­zu­plat­zen, ge­wann er es doch über sich, ge­ra­de so zu tun, als ob sein Nach­bar gar nicht da wäre, und in das Tal vor sich hi­nab­zu­schau­en. Der An­blick fes­sel­te ihn bald so sehr, dass er den an­de­ren da­rü­ber wirk­lich ver­gaß und sich gar nicht an dem rei­zen­den Bild satt se­hen konn­te.

Wohl eine gute hal­be Stun­de moch­te er so ge­ses­sen ha­ben, als plötz­lich eine la­chen­de Stim­me aus­rief: »Dok­tor!«

Rasch dreh­te er sich da­nach um, sprang aber auch im nächs­ten Au­gen­blick mit ei­nem Aus­ruf des Erst­au­nens em­por und sag­te: »Emil … Ba­ron … zum Wet­ter, wo kom­men Sie her?«

»Von San Fran­cis­co, Dok­tor«, ant­wor­te­te der jun­ge Mann, ihm freund­lich die Hand ent­ge­gen­stre­ckend, »und un­ge­mein er­freut, Sie dür­fen mir es glau­ben, dass Sie ge­ra­de der ers­te Be­kann­te sind, den ich hier tref­fe … aber … Sie wol­len ab­rei­sen?«, setz­te er fast be­stürzt hin­zu.

»Ab­rei­sen?«, frag­te der Dok­tor. »Ich kom­me ge­ra­de erst an. Das ist aber nicht übel. Ge­ra­de habe ich mir vor­ge­nom­men, mit kei­nem Men­schen an der Stra­ße mehr ein Wort zu re­den. Sie wa­ren der Ers­te, an dem ich das pro­bie­ren woll­te. Ich kann­te Sie aber gar nicht, wie Sie in dem blau­wol­le­nen Mi­ner-Hemd da auf dem Stein sa­ßen, und hielt Sie für ei­nen Fran­zo­sen.«

»Und Sie sind noch gar nicht im Pa­ra­dies ge­we­sen? Wis­sen gar nichts von dort?«, frag­te der jun­ge Mann, ohne den Ein­wurf wei­ter zu be­ach­ten. 

»Ich weiß«, gab der Dok­tor lä­chelnd zu­rück, »dass die­ser vor uns lie­gen­de Ort Pa­ra­dies heißt. Ob er aber ein sol­ches für uns wer­den wird, ha­ben wir bei­de erst noch zu er­pro­ben.« 

Er blick­te, wäh­rend er sprach, sei­nen jun­gen Freund scharf an. Es konn­te ihm nicht ent­ge­hen, dass der­sel­be leicht er­rö­te­te. Viel­leicht fühl­te er das auch selbst, denn er brach das Ge­spräch kurz ab und sag­te leicht­her­zig wie­der wie vor­her: »Nun se­hen Sie ein­mal, bes­ter Dok­tor, was dies für ein wahr­haft himm­li­sches Land ist. Das ha­ben sich nun, mit all den un­er­mess­li­chen Schät­zen, die gleich bar in sei­nen Schub­la­den lie­gen, die­se glück­li­chen Ame­ri­ka­ner weg­ge­an­gelt.«

»Es ist ein freund­li­cher An­blick, das lässt sich nicht leug­nen, Ba­ron«, er­wi­der­te der Dok­tor. »So wohl ich mich aber drin im Wald un­ter die­ser rei­zen­den Flo­ra füh­le, ein so un­be­hag­li­ches Ge­fühl über­kommt mich je­des Mal, wenn ich mich ei­ner sol­chen Nie­der­las­sung nä­he­re. Gold … Gold und im­mer nur Gold … man hört kein an­de­res Wort. Die Men­schen den­ken an nichts wei­ter und re­den des­halb also auch von nichts an­de­rem. Die Qua­li­tät je­der aus­ge­ar­bei­te­ten oder be­gon­ne­nen Gru­be wird be­spro­chen, die ge­fun­de­nen Stü­cke oder Stück­chen wer­den be­schrie­ben, was der oder je­ner er­beu­tet, wie viel an ei­nem Tag, wie­viel in ei­ner Wo­che zu­sam­men­ge­hackt und ge­wa­schen hat. Kurz und gut, die Ge­schich­te wird ei­nem, der nicht eben­falls mit bis an die Oh­ren da­rin sitzt, so zum Ekel, dass man nur im­mer lie­ber gleich wie­der auf­pa­cken und da­von­lau­fen möch­te.«

»Ja lie­ber Gott, bes­ter Dok­tor«, sag­te der jun­ge Mann, »da­für sind wir nun ein­mal in Ka­li­for­ni­en. Das ist etwa ge­ra­de, als ob ich in ein Fi­scher­dorf zöge und woll­te nicht von Fi­schen re­den hö­ren. Spä­ter wird das viel­leicht ein­mal an­ders. Nun aber müs­sen wir die Sa­chen neh­men, wie sie wirk­lich sind. Und was mich selbst be­trifft, so muss ich Ih­nen geste­hen, dass ich mei­ne her­zin­ni­ge Freu­de an dem tat­kräf­ti­gen Land habe, ja – und was noch mehr sa­gen will – auch vor der Na­ti­on selbst Re­spekt be­kom­me. Nach man­chem, was ich so frü­her über die Ame­ri­ka­ner ge­le­sen habe, dach­te ich sie mir nur als ein ro­hes ta­bak­kau­en­des, im­mer bloß spe­ku­lie­ren­des, krä­mer­haf­tes Volk und bin ei­gent­lich, wenn ich auf­rich­tig sein will, mit dem Ent­schluss he­rü­ber­ge­kom­men, sie eben­so zu fin­den, wie ich sie mir ge­dacht habe – aber al­len Re­spekt vor den Leu­ten. Ge­sin­del ge­nug gibt es un­ter ih­nen, das ist wahr – und viel­leicht auch nicht mehr wie bei uns in Deutsch­land, nur dass es hier nicht in so fei­nen Rö­cken und mit Glanz­stie­feln um­her­läuft. Aber ein Un­ter­neh­mungs­geist steckt da­für in den Bur­schen, eine Kraft und Aus­dau­er, eine Zä­hig­keit in ein­mal Be­gon­ne­nem, und ein Mut, das Toll­köp­figs­te, Ris­kan­tes­te zu un­ter­neh­men, vor dem man wirk­lich Re­spekt ha­ben muss. Ich ver­lan­ge nicht, dass wir ih­nen ihr ek­li­ges Ta­bak­kau­en nach­ma­chen soll­ten, aber wenn wir uns ein Bei­spiel an ih­rem na­ti­o­na­len Ge­fühl, an ih­rem Na­ti­o­nal­stolz neh­men und das nur erst ein­mal bei uns pflan­zen woll­ten, dann könn­te das ein gro­ßer Se­gen für uns wer­den. Wir ge­wön­nen viel­leicht auch ei­nen Platz da­bei, auf dem es wach­sen möch­te.«

»Aber es gibt doch auch ent­setz­lich viel und höchst bös­ar­ti­ges Ge­sin­del un­ter ih­nen«, sag­te der Dok­tor, »was wir kaum in die­ser Aus­deh­nung in Deutsch­land fin­den wür­den. Neh­men Sie jene Spie­ler.«

»Nicht so öf­fent­lich und frech dort, da ha­ben Sie recht, aber eben­so schlecht, und da sie im Ge­hei­men wir­ken müs­sen, um so viel ge­fähr­li­cher«, sag­te der jun­ge Mann. »Die­se Spie­ler sind der Aus­wurf der gan­zen Na­ti­on, ja man könn­te fast sa­gen, der Aus­wurf der Welt, in­di­sche Thugs und ita­li­e­ni­sche Ban­di­ten nicht aus­ge­nom­men – ap­ro­pos, von je­nem Siftly habe ich doch seit dem Tag nichts wie­der ge­se­hen. Er war und blieb spur­los ver­schwun­den. Ich hör­te nur ein­mal, dass man be­haup­te­te, er sei sei­nem ihm durch­ge­gan­ge­nen Kom­pag­non nach­ge­fah­ren.«

»Mög­lich – ich seh­ne mich nicht nach sei­ner Be­kannt­schaft«, sag­te der Dok­tor, »und will des­halb auch wün­schen, dass wir uns nicht wei­ter be­geg­nen mö­gen. Aber kön­nen Sie mir viel­leicht sa­gen, mein jun­ger Freund, wes­halb da drü­ben zwei Flag­gen an der ho­hen Stan­ge we­hen?«

»Ja, da­rü­ber habe ich mir auch schon den Kopf zer­bro­chen«, sag­te Ba­ron Lan­zot. »Die obe­re scheint, so­viel sich von hier er­ken­nen lässt, denn sie weht ge­ra­de ab­wärts, die ame­ri­ka­ni­sche zu sein, aber die un­te­re bin ich nicht imstan­de aus­zu­ma­chen.«

»Auch eine ei­ge­ne Un­ru­he herrscht in der Stadt selbst, wenn man die­se ein­zi­ge Zelt­stra­ße wirk­lich mit dem Na­men ei­ner Stadt be­le­gen darf. Ein sehr ru­hi­ges Le­ben schei­nen die Be­woh­ner des Pa­ra­die­ses eben nicht zu füh­ren.« 

»Wer weiß, was sie ha­ben«, sag­te Ba­ron Lan­zot. »Wie wäre es, wenn wir hi­nun­ter­stie­gen?«

»Von Her­zen gern. Aber was in al­ler Welt hat Sie jetzt, bes­ter Ba­ron, in die Mi­nen ge­führt, denn den Ti­tel Emil ha­ben Sie doch hof­fent­lich in San Fran­cis­co zu­rück­ge­las­sen.«

»Der liegt bei den Ser­vi­et­ten«, ant­wor­te­te je­ner und lach­te da­bei, »aber noch frü­her, und zwar schon bei der Ab­fahrt aus der al­ten Hei­mat habe ich den Bar­on­ti­tel bei­sei­te­ge­legt. Des­halb, mein lie­ber Dok­tor, er­su­che ich Sie recht freund­lich, mich hier nur ein­fach Lan­zot zu nen­nen. Nur wenn Sie hart­nä­ckig höf­lich sein wol­len, so set­zen Sie den Mis­ter vor.«

»Sie ha­ben da recht, mein lie­ber Mr. Lan­zot oder Lan­zot, wenn Sie das lie­ber hö­ren«, sag­te da der alte Mann. »Den Rang selbst muss­ten Sie zu­rück­las­sen, als Sie die­ses wun­der­li­che Land be­tra­ten, denn Rang ist ein höchst merk­wür­di­ges Ding, das nur in der Mas­se und in der ge­hö­ri­gen Um­ge­bung wirkt. Ein ein­zel­ner Sol­dat zwi­schen lau­ter Bür­gern sieht auch son­der­bar aus, und die grell ab­ste­chen­den Far­ben von Kra­gen und Ja­cke wol­len dem Auge nicht pas­sen. In Reih und Glied macht er sich aber da­für des­to bes­ser. So las­sen Sie den Na­men fal­len, bis Sie da­heim wie­der ein­mal in Reih und Glied ein­rü­cken. Die Spitz­ha­cke und die Schau­fel wird dann auch we­ni­ger auf­fäl­lig.«

»Ach was«, gab Lan­zot la­chend zu­rück, »die wür­de we­ni­ger ge­g­en den Bar­on­ti­tel ab­ste­chen wie Ser­vi­et­te und Tel­ler.«

»Das ist al­ler­dings wahr«, sag­te der Dok­tor. »Was Sie um Got­tes­wil­len dazu be­wo­gen ha­ben kann, den Brot­er­werb, und wenn auch nur für kur­ze Zeit zu er­grei­fen, wird mir es stets ein Rät­sel blei­ben. Sie ha­ben es selbst jetzt satt be­kom­men, nicht wahr?«

Wie­der war es fast, als ob der jun­ge Mann leicht er­rö­te­te, aber er sag­te la­chend: »Satt al­ler­dings, ich habe mei­nem ›Ca­pi­tai­ne‹, Sie ken­nen ja den klei­nen aus­ge­trock­ne­ten Fran­zo­sen, neu­lich ei­nen Satz Tel­ler vor die Füße und ihn sel­ber über den Tisch hi­nü­ber­ge­wor­fen und bin dann in al­ler Freund­schaft von ihm ge­schie­den. Ich glau­be auch über­zeugt zu sein, dass wir bei­de gleich froh wa­ren, ei­nan­der los­zu­wer­den. Dann bin ich aufs Ge­ra­te­wohl, mein Glück ein­mal in den Ber­gen zu ver­su­chen, von San Fran­cis­co fort­ge­gan­gen. Da ich wuss­te, dass Sie hier he­rum steck­ten, und der Name ›das Pa­ra­dies‹ mir so ver­lo­ckend in die Oh­ren klang, lenk­te ich mei­nen Kurs hier­her.«

»Also mei­net­we­gen«, sprach der Dok­tor ver­gnügt vor sich hin lä­chelnd. Dann aber, als ob ihm et­was an­de­res durch den Sinn fah­re, setz­te er erns­ter, wenn auch im­mer freund­lich hin­zu: »Neh­men Sie sich aber in Acht, lie­ber Lan­zot, und las­sen Sie sich die Ver­bin­dung mit Mon­sieur Rigault oder wie der Bur­sche hieß, eine War­nung sein. Der­lei Ver­hält­nis­se pas­sen nicht für Sie, we­nigs­tens nicht für die Zu­kunft, die Ih­rer noch im al­ten Va­ter­land war­tet. Den­ken Sie im­mer an die und hal­ten Sie sich stets den Rü­cken so frei, dass Sie Ih­ren Kom­pag­non mit gu­tem Ge­wis­sen über ei­nen Tisch wer­fen kön­nen. Ich brau­che Ih­nen wohl nicht mehr zu sa­gen.«

»Nein, lie­ber Dok­tor«, sprach der jun­ge Mann, »ich wer­de Ih­res Ra­tes ein­ge­denk sein. Aber jetzt wol­len wir ma­chen, dass wir ins Thal kom­men, denn ich bin heu­te Mor­gen noch nüch­tern und möch­te mich vor al­len Din­gen et­was frisch ma­chen. Komm, Grau­schim­mel, mein bra­ver al­ter Bur­sche, hier magst du dich ein paar Tage aus­ru­hen, wenn wir nicht viel­leicht mor­gen schon wie­der wei­ter­zie­hen. Also vor­wärts, wenn es Ih­nen ge­fäl­lig ist.«

Der Dok­tor hat­te nichts da­ge­gen. Bei­de Män­ner nah­men ihre Tie­re am Zü­gel, um mit ih­nen in das Tal hi­nab­zustei­gen.

Or­dent­li­che Wege zu den ver­schie­de­nen Mi­nen von hier ab – die ein­zi­ge Haupt­stra­ße aus­ge­nom­men – exis­tier­ten, wie schon er­wähnt, nicht, und die Kar­ren muss­ten sich ge­wöhn­lich ihre Bahn durch den Wald su­chen, so gut oder so schlecht das eben ge­hen woll­te. Gar nicht sel­ten ge­schah es aber, dass sie da­bei auf eine oder die an­de­re Art zu Scha­den ka­men. So fan­den un­se­re Wan­de­rer auch die Trüm­mer­ei­nes klei­nen Kar­rens, der da erst ganz kürz­lich zu­sam­men­ge­bro­chen sein muss­te. Das meis­te da­von war auch wohl schon ins Tal ge­schafft wor­den. Das Vor­der­teil des­sel­ben mit ei­nem Rad lag aber noch dort, ge­ra­de hin­ter dem Stumpf ei­nes ge­fäll­ten Bau­mes.

Lan­zot, in fröh­li­cher, fast mut­wil­li­ger Lau­ne, griff das Rad auf. Sich zu sei­nem Be­glei­ter wen­dend, sag­te er: »Was mei­nen Sie, Dok­tor, sol­len wir das Ding ein­mal in Gang brin­gen?«

»Rol­len Sie es nicht fort«, warn­te aber Dok­tor Ra­scher, »denn der Ei­gen­tü­mer wird je­den­falls wie­der hier­her zu­rück­keh­ren, um es ab­zu­ho­len.«

»Dann kommt es ihm viel­leicht ent­ge­gen«, gab Lan­zot la­chend von sich. »Über­dies war es von je­her eine mei­ner Haupt­lei­den­schaf­ten, Stei­ne ei­nen stei­len Hang hi­nab­zu­rol­len. Es sieht zu pracht­voll aus, wenn sie zu Tal sprin­gen.« Da­mit gab er dem klei­nen Rad ei­nen Schwung und ließ es berg­ab lau­fen. An­fangs roll­te es auch präch­tig den nicht zu stei­len Hang hi­nab. Durch das Wel­len­för­mi­ge des­sel­ben kam es aber mehr und mehr in Schwung. Statt rechts oder links ab­zu­bie­gen und sich dann zu über­schla­gen und lie­gen zu blei­ben, saus­te es plötz­lich in lan­gen und ho­hen Sät­zen zu Tal, sprang über ein paar nie­de­re Bü­sche hin­weg und ver­schwand end­lich hin­ter die­sen.

Die bei­den Män­ner wa­ren, Lan­zot ei­gent­lich von sei­nem ganz un­er­war­te­ten Er­folg über­rascht, ste­hen ge­blie­ben und horch­ten dem Pol­tern des sprin­gen­den Ra­des, das noch im­mer aus der Tie­fe zu ih­nen he­rauf­tön­te. Plötz­lich ge­schah ein Schlag, und gleich da­rauf gell­te ein lau­ter Auf­schrei an ihr Ohr.

»Alle Wet­ter!«, rief Lan­zot er­schreckt, »wenn ich am Ende gar mit mei­ner al­ber­nen Spie­le­rei ein Un­glück an­ge­rich­tet hät­te!«

»Das wol­len wir nicht hof­fen«, sag­te der alte Mann be­stürzt, »viel­leicht ist nur ir­gend­ein ar­mer Teu­fel hef­tig er­schreckt wor­den. Je­den­falls müs­sen wir aber hi­nun­ter und nach­se­hen.«

»Ge­wiss!«, rief der jun­ge Mann rasch, »habe ich eine Tor­heit be­gan­gen, muss ich auch da­für bü­ßen. Ein Glück nur, dass hier kei­ne Glas­wa­ren­hand­lun­gen sind, in die das Rad hät­te hi­nein­sprin­gen kön­nen. Für ei­nen Topf­markt pass­te solch eine Über­ra­schung eben­falls vor­treff­lich. Wenn nur we­nigs­tens kein Mensch zu Scha­den ge­kom­men ist.« Has­tig, ohne dass von nun an wei­ter noch ein Wort zwi­schen ih­nen ge­wech­selt wor­den wäre, folg­ten die bei­den ih­ren Weg den Hang hi­nab.

An die­sem Mor­gen hat­ten auch der Jus­tiz­rat und der As­ses­sor wie ge­wöhn­lich ihre Ar­beit am Berg­bach be­gin­nen wol­len. Schon die Auf­re­gung im La­ger mach­te sie aber stut­zen. Als sie die Rüstun­gen be­merk­ten, drü­ben die Me­xi­ka­ner mit der Fah­ne sa­hen und dann noch von ei­nem eben aus den Hü­geln zu­rück­kom­men­den Lands­mann hör­ten, dass der Wald von be­waff­ne­ten In­di­a­nern schwär­me, be­schlos­sen sie sehr ver­nünf­ti­ger­wei­se, an die­sem Tag lie­ber ru­hig in ih­rem Zelt zu blei­ben und erst ein­mal ab­zu­war­ten, wie sich die Sa­che er­le­di­gen wür­de. Ih­ren Hän­den und Ar­men scha­de­te es über­dies nichts, wenn sie ein­mal selbst ei­nen Wo­chen­tag ras­te­ten. Der Jus­tiz­rat dreh­te auch ohne Wei­te­res gleich wie­der um. Am Zelt an­ge­kom­men, stopf­te er sich aufs Neue sei­ne Pfei­fe, setz­te sich auf sei­nen ge­wöhn­li­chen Platz am Feu­er, auf ei­nen nie­de­ren Klotz, den Rü­cken an eine jun­ge Ei­che leh­nend, und sag­te: »Kön­nen paar Stück Holz auf­le­gen, As­ses­sor. Heu­te Klö­ße ko­chen.«

»Das ist ein ge­schei­ter Ge­dan­ke, Herr Jus­tiz­rat!«, rief da der gut­mü­ti­ge As­ses­sor, in­dem er, mit der Ge­fahr, sei­ne Bril­le zu ver­lie­ren, ein schwe­res, ges­tern Abend müh­sam aus dem Wald ge­hol­tes Stück Holz in das Feu­er zerr­te, ohne dass der Jus­tiz­rat auch nur ein Glied ge­rührt hät­te, ihm zu hel­fen. »Ein ganz vor­treff­li­cher Ge­dan­ke. Wenn wir uns heu­te or­dent­lich aus­ru­hen, kön­nen wir mor­gen da­für so viel schär­fer ar­bei­ten. Ver­lust ist doch nicht bei der Sa­che.«

»Be­wah­re«, sag­te der Jus­tiz­rat, rauch­te dann noch eine Wei­le und schlief end­lich, an den Baum ge­lehnt, sanft ein, wäh­rend der As­ses­sor mit un­er­müd­li­chem Fleiß die Vor­be­rei­tun­gen zu ih­rem Mit­tag­ses­sen be­trieb.

Die üb­ri­gen Deut­schen, Lam­berg, Bin­de­rhof und Huf­ner wa­ren heu­te eben­falls von ih­rer Ar­beit fern­ge­blie­ben, weil ih­nen die Be­we­gung der In­di­a­ner ge­ra­de so we­nig ge­fal­len hat­te, wie dem Jus­tiz­rat. Trotz­dem aber nah­men die bei­den Ers­te­ren doch we­nigs­tens an den Vor­gän­gen im Pa­ra­dies teil und in­te­res­sier­ten sich für den Er­folg der Ame­ri­ka­ner, die­ser Mas­se von Me­xi­ka­nern ge­gen­über.

Nur an dem Jus­tiz­rat und As­ses­sor gin­gen jene re­gen le­ben­di­gen Sze­nen spur­los und voll­kom­men un­be­ach­tet vo­rü­ber. Der Jus­tiz­rat schlief voll­kom­men und hör­te nur manch­mal im hal­ben Traum den Lärm der Gongs und Trom­meln so­wie die

gel­len­den Töne des Yan­kee-Dood­le, ohne auch nur den Kopf da­nach um­zu­dre­hen. Eben­so we­nig be­ach­te­te der As­ses­sor die­se Be­we­gung, die ihn, sei­ner Mei­nung nach, nicht das Ge­rings­te an­ging. Das war Sa­che der Be­am­ten. Ja, wäre er selbst hier As­ses­sor ge­we­sen, so wür­de er au­gen­blick­lich den gan­zen Fall ha­ben un­ter­su­chen und pro­to­kol­lie­ren las­sen. Die schul­di­gen Ru­he­stö­rer hät­ten dann schon ge­hö­rig brum­men sol­len. Aber heu­te Mit­tag hat­te er Klö­ße zu ko­chen, mit ei­nem de­li­ka­ten Stück Rind­fleisch dazu, das der She­riff, Mr. Hale, selbst ges­tern aus­ge­schlach­tet hat­te. Es lag ihm be­son­ders da­ran, den Jus­tiz­rat mit sei­ner Koch­wei­se zu­frie­den zu stel­len.

Wer sich auch au­ßer­or­dent­lich we­nig um Ame­ri­ka­ner und Me­xi­ka­ner be­küm­mer­te, war Herr Huf­ner, denn weit wich­ti­ge­re Din­ge gin­gen ihm heu­te im Kopf he­rum.

Heu­te konn­te die Schwie­ger­mut­ter viel­leicht schon den Brief be­kom­men, und was, um Got­tes­wil­len, was wür­de sie sa­gen? Schon den Post­mann, der all­mo­nat­lich ein­mal nach San Fran­cis­co ging, Brie­fe dort ab­zu­lie­fern und mit dem Post­damp­fer ge­kom­me­ne wie­der he­rauf­zu­brin­gen, hat­te er heim­lich, aber him­mel­hoch ge­be­ten, wenn ihn eine Dame fra­gen wür­de, wie es ihm hier oben gin­ge, nur zu sa­gen: »Ganz ent­setz­lich schlecht.« Nun saß er, über­dies heu­te un­be­schäf­tigt, vor sei­nem Zelt und wuss­te gar nicht, was er be­gin­nen, wie er sich der trü­ben Ge­dan­ken er­weh­ren sol­le.

Was die Ame­ri­ka­ner heu­te für ei­nen ent­setz­li­chen Spek­ta­kel mach­ten – was nur los war? Bin­de­rhof und Lam­berg wa­ren hi­nun­ter ge­gan­gen, sich die Sa­che mit an­zu­se­hen. Er hat­te an­de­re Din­ge im Kopf. End­lich sprang er auf – er hielt es nicht län­ger aus – und be­schloss, ein­mal hi­nü­ber zum Jus­tiz­rat zu ge­hen, die­sen und den As­ses­sor um ihre Mei­nung zu fra­gen, was er in der Sa­che tun kön­ne, falls die Schwie­ger­mut­ter etwa gar hier he­rauf­kä­me. In ihr Zelt konn­te er sie doch nicht neh­men. Bin­de­rhof ließ ihn über­dies schon den gan­zen Tag kei­ne Ruhe. Und was soll­te dann ge­sche­hen? Wie war sie zu be­schwich­ti­gen?

Der Jus­tiz­rat schlief noch. Der As­ses­sor ge­trau­te sich auch nicht, ihn zu we­cken. Im Be­griff aber, recht lei­se an ihm vo­rü­ber­zu­ge­hen, blieb er mit dem Fuß in ei­nen dort lie­gen­den Stück Holz hän­gen und stol­per­te der­ma­ßen, dass der Jus­tiz­rat er­schro­cken in die Höhe fuhr.

»Bit­te tau­send­mal um Ent­schul­di­gung«, sag­te der As­ses­sor.

Der Jus­tiz­rat mur­mel­te et­was zwi­schen den Zäh­nen durch, was sein rück­sichts­vol­ler Kom­pag­non glück­li­cher­wei­se nicht ver­stand, und zog dann an der Pfei­fe. Die­se war aber schon vor an­dert­halb Stun­den aus­ge­gan­gen und kalt und muss­te des­halb erst wie­der frisch an­ge­zün­det wer­den. Nun mach­te sich auch Herr Huf­ner be­merk­bar und kam nach kur­zer Ein­lei­tung auf den Zweck sei­nes Be­su­ches und den Grund sei­ner Be­fürch­tun­gen: die Schwie­ger­mut­ter, die wie ein rä­chen­des Phan­tom vor sei­ner See­le stand. Und doch war er sich ja kei­ner Schuld be­wusst.

»Un­sinn«, sag­te aber der Jus­tiz­rat, »Schwie­ger­mut­ter … Pap­pen­de­ckel … selbst her­kom­men und gra­ben ver­su­chen … Kunst, Gold zu fin­den. Schwie­ger­mut­ter ist will­kom­men … hat viel­leicht mehr Glück.«

»Ja, aber den­ken Sie sich, Herr Jus­tiz­rat, wenn sie nun wirk­lich käme.«

»Ja, Herr Jus­tiz­rat«, stimm­te ihm da der As­ses­sor bei, der in die­sem Au­gen­blick un­will­kür­lich an die Frau Sieb­ert dach­te, »das wäre wirk­lich schreck­lich.«

»Alte Wei­ber«, brumm­te je­doch der Mann des Ge­richts zwi­schen ein­zel­nen Dampf­wol­ken durch, »will nichts wis­sen da­von … Klö­ße fer­tig?«

»Ja­wohl, Herr Jus­tiz­rat, im Au­gen­blick«, sag­te der As­ses­sor, der die größ­te Mühe mit sei­ner Bril­le hat­te, die je­des Mal an­lief, wenn er sich über den damp­fen­den Kes­sel beug­te, den da­rin be­find­li­chen In­halt zu prü­fen. End­lich fisch­te er ei­nen der be­tref­fen­den Klö­ße mit ei­nem selbst ge­fer­tig­ten höl­zer­nen Löf­fel he­raus, prüf­te ihn, in­dem er ein Stück­chen mit sei­nem Mes­ser ab­schnitt, und fand ihn vor­treff­lich.

»Mit­es­sen?«, frag­te der Jus­tiz­rat zu Herrn Huf­ner, in­dem er die eben aus­ge­rauch­te Pfei­fe bei­sei­te­setz­te.

»Ich dan­ke Ih­nen herz­lich, Herr Jus­tiz­rat«, er­wi­der­te mit ei­ner hal­ben Ver­beu­gung der Mann. »Mir ist der Ap­pe­tit ver­gan­gen und ich habe seit je­ner Nach­richt kaum ei­nen Bis­sen über die Lip­pen ge­bracht.«

»Nar­ren­pos­sen«, er­wi­der­te je­ner la­ko­nisch, »an­fan­gen, As­ses­sor.« Er nahm den letz­ten Tel­ler, den ihm sein Kom­pag­non gab, mit der Ga­bel auf die Knie und sah er­war­tungs­voll zum damp­fen­den Topf hi­nü­ber. Der As­ses­sor woll­te die­sen nun mit der blo­ßen Hand vom Feu­er neh­men, aber der dün­ne Draht Hen­kel war ent­setz­lich heiß ge­wor­den. Er muss­te erst ins Zelt, ei­nen Lap­pen da­für zu ho­len. Der Jus­tiz­rat wür­de sein Ta­schen­tuch ge­nom­men ha­ben.

»Das da un­ten ist der neue Al­kal­de«, sag­te in die­sem Au­gen­blick Herr Huf­ner zum Jus­tiz­rat. »Es scheint, als ob er hier vor­bei woll­te, dann wer­den sie in deut­lich se­hen kön­nen. Es ist ein Ame­ri­ka­ner und soll ein au­ßer­or­dent­lich tüch­ti­ger Mann sein.«

»Nun, mei­net­we­gen«, lau­te­te die Ant­wort des hung­ri­gen, »As­ses­sor … Don­ner­wet­ter, wo blei­ben Sie denn?«

»Ei­nen Au­gen­blick, Herr Jus­tiz­rat«, rief der As­ses­sor, der ge­schäf­tig mit ei­nem, un­ter sei­nen Sa­chen her­vor­ge­such­ten und sorg­fäl­tig von San Fran­cis­co mit­ge­brach­ten Wisch­lap­pen her­bei­ge­sprun­gen kam. »Jetzt wer­den wir gleich se­hen, wie sie sich ma­chen, wenn sie nur gar ge­nug sind.«

Er beug­te sich eben über den Topf, ihn gut und si­cher an­fas­s­en zu kön­nen, als dicht über ih­nen am Berg­hang ein wun­der­ba­res pol­tern­des Ge­räusch laut wur­de. Alle drei sa­hen un­will­kür­lich hi­nauf. So­wohl Herr Huf­ner als auch der As­ses­sor be­hiel­ten aber kaum Zeit, aus dem Weg zu sprin­gen, als das von der Höhe nie­der­set­zen­de Rat, von ei­nem klei­nen Stein ab in die Höhe pral­lend, ei­nen kur­zen Bo­gen be­schrieb und or­dent­lich pfei­fend in Kraft und Schnel­le mit­ten auf den sei­nem Ge­schick ver­fal­le­nen Kes­sel schlug.

Ei­nen Au­gen­blick war al­les in Ver­wir­rung. Der As­ses­sor schrie laut auf, der Jus­tiz­rat sprang in die Höhe und ließ Mes­ser und Tel­ler fal­len. Im Feu­er zisch­te die hei­ße Brü­he und warf Fun­ken, Rauch und Asche hoch in die Luft hi­nein. Das Rad aber, dass nun eine an­de­re Rich­tung be­kom­men hat­te, schnell­te noch ein­mal nach vorn, dreh­te sich je­doch, über­schlug sich seit­wärts ein paar Mal und schob dann lang­sa­mer, noch durch sei­ne frü­he­re Kraft ge­trie­ben, an dem Al­kal­den dicht vo­rü­ber, bis es von ei­nem klei­nen strup­pi­gen Busch auf­ge­hal­ten wur­de und lie­gen blieb.

Het­son, vor des­sen Au­gen dies al­les vor­ging, be­fand sich al­ler­dings nicht in der Stim­mung, ge­ra­de über ir­gend­et­was zu la­chen. Trotz­dem war die gan­ze Sze­ne, mit dem wie aus den Wol­ken ge­fal­le­nen Rad so äu­ßerst ko­misch, dass er ein Lä­cheln kaum un­ter­drü­cken konn­te und nun die paar Schrit­te noch berg­an stieg, um zu se­hen, ob ir­gend­je­mand von den Leu­ten zu Scha­den ge­kom­men wäre. Hat­te er doch auch den Jus­tiz­rat so­wie Herrn Huf­ner, bei­des kann jetzt Pas­sa­gie­re der Le­on­ti­ne er­kannt von de­nen der Letz­te­re we­nigs­tens, wie er wuss­te, et­was Eng­lisch sprach. Hier aber fand er, wäh­rend Huf­ner so­wie der As­ses­sor sprach­los vor Schreck und Best­ür­zung ne­ben den Trüm­mern ih­res Mitt­ag­es­sens und Kes­sels stan­den, den Jus­tiz­rat in den höchst­mög­lichs­ten Grad der Ent­rüstung, in­dem er eine Men­ge von ab­ge­bro­che­nen, selbst sei­nen Lands­leu­ten un­verständ­li­chen Ver­wün­schun­gen und Zorn­aus­drü­cken her­vor­spru­del­te. Het­son, des­sen schar­fes Auge nir­gends am gan­zen Hang ei­nen Men­schen er­ken­nen konn­te, schloss ziem­lich rich­tig, dass der gan­ze Scha­den mehr durch ei­nen mut­wil­li­gen Zu­fall als wirk­lich durch die bös­ar­ti­ge Ab­sicht ei­nes Ein­zel­nen entstan­den sei, und such­te nun dies dem Jus­tiz­rat be­greif­lich zu ma­chen. Aber lie­ber Gott, er hät­te eben­so gut zum Rad selbst re­den kön­nen. Der Mann hör­te und sah nicht. Er stampf­te mit den Fü­ßen, warf mit den Hän­den um sich. Nur ein­zel­ne Wor­te wie Kri­mi­nal­pro­zess, Klö­ße, Ha­lun­ken, Ka­li­for­ni­en und Auf­hän­gen lie­ßen sich da­raus un­ter­schei­den. 

Het­son woll­te es auch auf­ge­ben, sich verständ­lich zu ma­chen und ihn vor al­len Din­gen aus­to­ben las­sen, als er zwei Män­ner den schrä­gen Hang nie­der­kom­men sah, die ihre Last­tie­re am Zaun führ­ten. In die­sem muss­te er je­den­falls die Tä­ter ver­mu­ten. Da er eine hef­ti­ge Sze­ne zwi­schen den ver­schie­de­nen Par­tei­en zu ver­hin­dern wünsch­te, blieb er ste­hen, um sie zu er­war­ten. Kaum aber wa­ren sie et­was nä­her ge­kom­men, als er in dem ei­nen sei­nen al­ten Freund, den Dok­tor Ra­scher, er­kann­te und mit ei­nem or­dent­li­chen Ju­bel­ruf ihm ent­ge­gen­eil­te.

»Dok­tor!«, rief er da­bei, die Hand nach ihm aus­stre­ckend. »Sie sen­det mir in die­sem Au­gen­blick der Him­mel, und ich weiß nicht, wes­sen Ge­sicht ich auf der wei­ten Got­tes­welt ge­ra­de jetzt lie­ber se­hen möch­te als das Ihre.«

»Mein lie­ber Mis­ter Het­son«, rief der alte Mann eben­so freu­dig aus. »Es tut mei­nen al­ten Au­gen gut, sie so ge­sund und le­bens­frisch mir ent­ge­gen­kom­men zu se­hen. Nur sehr blass sind Sie noch, ent­setz­lich blass. Die Berg­luft hat noch nicht lan­ge ge­nug auf Sie ein­wir­ken kön­nen, aber bald wer­de ich ja wohl die Freu­de ha­ben, Sie voll­kom­men wie­der­her­ge­stellt zu se­hen.«

»Dok­tor, ich habe Ih­nen et­was Wich­ti­ges mit­zu­tei­len.«

»Ei­nen Au­gen­blick, mein lie­ber Herr, ste­he ich Ih­nen zu Diens­ten. Ihre Frau ist doch wohl und mun­ter?«

»Voll­kom­men.«

»Gott sei Dank, so er­lau­ben Sie mir den Ih­nen hier vor al­len Din­gen ei­nen lie­ben Freund von mir, den Ba­ron von … ja so … den Mis­ter Lan­zot vor­zu­stel­len, der sich al­ler­dings nicht gleich auf die bes­te Wei­se bei Ih­nen ein­führt, denn ich sehe, das von ihm in tol­lem Mut­wil­len he­rab­ge­roll­te Rad hat da un­ten ei­ni­ge Ver­wir­rung an­ge­rich­tet. Hof­fent­lich nicht in Ih­rem Zelt.«

»Nein«, gab Mis­ter Het­son lä­chelnd von sich, »aber es sind Schiffs­ge­fähr­ten von uns, de­nen sie das Mit­tag­ses­sen ver­dor­ben ha­ben. Un­ter an­de­ren je­ner ko­mi­sche Kauz mit der ewi­gen lan­gen Pfei­fe, den sie den Jus, wie war der Name gleich justi­ce?« 

»Oh, der Jus­tiz­rat?«, sprach der Dok­tor, »nun wer­den wir ver­su­chen müs­sen, ihn zu be­sänf­ti­gen, was ja doch wohl nicht so schwer hal­ten wird. Lie­ber Lan­zot, ich habe das Ver­gnü­gen, Ih­nen hier den wa­cke­ren Mis­ter Het­son vor­zu­stel­len. Sie er­in­nern sich wohl, dass wir über ihn und sei­ne lie­bens­wür­di­ge Gat­tin spra­chen, als ich ihr da­mals die jun­ge Spa­nie­rin als Be­glei­te­rin emp­fahl.«

»Mis­ter Het­son«, sag­te der jun­ge Mann, sich leicht vor dem Ame­ri­ka­ner ver­beu­gend, wäh­rend ein tie­fes Rot sei­ne Wan­gen färb­te, »ich bin er­freut, Sie ken­nen zu ler­nen und be­dau­re nur, dass es mit sol­cher Ein­füh­rung ge­schieht.«

»Sie wer­den sich mit ih­ren Lands­leu­ten wohl da­rü­ber vers­tän­di­gen kön­nen«, sag­te freund­lich der Ame­ri­ka­ner. »Darf ich Sie jetzt bit­te, lie­ber Dok­tor.«

»Sie schei­nen in Eile, Freund, aber erst müs­sen wir doch hier die Sa­che re­gu­lie­ren, denn mir als al­ten Schiffs­ka­me­ra­den und sonst ru­hi­gen, ge­setz­ten Mann wer­den Sie wohl leich­ter glau­ben, dass dem an­ge­rich­te­ten Un­glück kein bös­ar­ti­ger Mut­wil­le zu Grun­de ge­le­gen hat, noch dazu, da wir gern be­reit sind, je­den etwa er­lit­te­nen Scha­den zu er­set­zen.«

Het­son muss­te sich dem schon fü­gen, und die Män­ner stie­gen nun ge­mein­schaft­lich zum em­pör­ten Jus­tiz­rat hi­nun­ter, der an­fangs aber nicht ein­mal den ru­hi­gen Vor­stel­lun­gen des al­ten Dok­tors und Schiffs­ka­me­ra­den Ge­hör ge­ben, son­dern die Sa­che ab­so­lut zu ei­nem Kri­mi­nal­pro­zess trei­ben woll­te. Das An­er­bie­ten, ihm den er­lit­te­nen Scha­den zu er­set­zen, mach­te ihn da­bei noch bö­ser. Erst, als er sich in al­len Grimm eine fri­sche Pfei­fe gestopft hat­te, schien sich sein Är­ger et­was zu le­gen. 

Das Mit­tag­ses­sen war to­tal in die Asche ge­fal­len und kei­ne Mög­lich­keit, auch nur ei­nen Teil des­sel­ben zu ret­ten. Der As­ses­sor aber ver­sprach in sei­ner un­ver­wüst­li­chen Gut­mü­tig­keit, au­gen­blick­lich für an­de­res zu sor­gen. Herr Huf­ner lief fort, in­des­sen ei­nen Kes­sel her­bei­zu­ho­len. Der Jus­tiz­rat wur­de end­lich da­hin ge­bracht, dem jun­gen Lan­zot die Hand zu ge­ben.

»Schön … Dumm­hei­ten … Rad ber­gun­ter rol­len«, sprach er da­bei. »Bein­ahe Pfei­fe zer­bro­chen … ver­damm­te Ka­li­for­ni­en.« Als die drei sie ver­las­sen hat­ten, setz­te er hin­zu: »Maul­af­fe … Kes­sel zer­bro­chen … Hand schüt­teln … Tür hi­naus­wer­fen« und qualm­te är­ger als je zu­vor.

 

***


Ka­pi­tel 5

 

Der Ge­fan­ge­ne

 

Ba­ron Lan­zot merk­te bald, dass der Ame­ri­ka­ner mit sei­nem al­ten Freund et­was zu be­re­den hat­te, zu dem sie ge­ra­de kei­ne Zeu­gen wünsch­ten. Er nahm des­halb, als sie den La­ger­platz der Deut­schen und den zor­ni­gen Jus­tiz­rat ver­las­sen hat­ten, sein Maul­tier wie­der am Zü­gel und schritt vo­ran in das Pa­ra­dies hi­nab, die bei­den im eif­ri­gen Ge­spräch zu­rück­las­send. Wohl hat­te der alte Mann Ur­sa­che, dass er dann und wann be­denk­lich mit dem Kopf schüt­tel­te oder be­schwich­ti­gen­de Wor­te da­zwi­schen sprach, denn Het­son schüt­te­te sein gan­zes Herz vor ihm aus, und er­zähl­te ihm, mit kurz ge­dämpf­ten, aber scharf be­zeich­nen­den Wor­ten al­les, was in den letz­ten, so ver­häng­nis­rei­chen Ta­gen vor­ge­fal­len war. Trotz­dem aber freu­te sich der alte Arzt auch wie­der her­zin­nig über die wohl­tä­ti­ge Ver­än­de­rung, die im gan­zen We­sen sei­nes frü­he­ren Pa­ti­en­ten vor­ge­gan­gen zu sein schien.

Das war nicht mehr der schwan­ken­de, zag­haft ver­zwei­feln­de Mann, wie er ihn an Bord des Schif­fes, wie er ihn noch in San Fran­cis­co ge­kannt hat­te. Sein gan­zes Be­neh­men, sei­ne Aus­drucks­wei­se, sei­ne An­sich­ten selbst hat­ten sich ge­fes­tigt.

So­gar wäh­rend er um Rat frag­te, schien er schon zum Han­deln ent­schlos­sen. Nur noch wie ein dün­ner Flor lag die Er­in­ne­rung der Ver­gan­gen­heit auf sei­ner See­le.

Nur eins noch mach­te ihn wan­kend und nag­te an sei­nem in­ne­ren Le­ben: der Ge­dan­ke, ja nach Siftlys Wor­ten die Ge­wiss­heit, dass sei­ne Frau vor ihm von der An­we­sen­heit des frü­he­ren Ge­lieb­ten ge­wusst, dass sie, zu wel­chem Zweck blieb sich fast gleich, eine heim­li­che Zu­sam­men­kunft mit ihm ge­habt hat­te. Und das leug­ne­te der alte Dok­tor Ra­scher. Sie konn­te, sei­ner fes­ten Über­zeu­gung nach, mit ihm zu­sam­men­ge­trof­fen sein, aber nie wür­de sie selbst die­ses Be­geg­nen auf­ge­sucht ha­ben. Die Schil­de­rung, die er dem jun­gen Ame­ri­ka­ner da­bei von je­nem Siftly gab, mach­te, was er sag­te, noch wahr­schein­li­cher. Da sich Het­son nun er­in­ner­te, dass sei­ne Frau selbst ihn um eine Un­ter­re­dung ge­be­ten, woll­te er je­den Ent­schluss über die Sa­che hi­naus­schie­ben, bis er sie ge­spro­chen hat­te.

Da­rü­ber wa­ren sich die bei­den Män­ner ei­nig, dass je­ner Eng­län­der im Gu­ten oder Bö­sen die­sen Platz ver­las­sen müs­se. Sei er ein Eh­ren­mann, wie Ra­scher fest glaub­te, so wür­de er das von selbst tun. Sei er das nicht und wei­ge­re er sich, so muss­ten ent­we­der Mit­tel ge­fun­den wer­den, ihn zu ent­fer­nen, oder Het­son selbst mit sei­ner Fa­mi­lie ein an­de­res Asyl su­chen.

In ihr Ge­spräch ver­tieft, hat­ten sie den Mit­tel­punkt der Stadt schon wie­der er­reicht, ohne es selbst zu be­mer­ken, als ihre Auf­merk­sam­keit auf ei­nen wil­den, die Stra­ße he­rab­kom­men­den Lärm und ein Ge­drän­ge von Men­schen ge­lenkt wur­de.

Het­son, noch im­mer nicht ganz si­cher, ob nicht doch am Ende die ge­reiz­ten Me­xi­ka­ner mit den In­di­a­nern ver­eint ei­nen An­griff wa­gen wür­den, bat Ra­scher, dort auf ihn zu war­ten, und eil­te, so rasch er konn­te, dem Mit­tel­punkt des Auf­ruhrs zu.

Die­sen bil­de­te aber nie­mand an­de­res als un­ser al­ter Be­kann­ter, der arg miss­han­del­te und ent­stell­te Mr. Smith, der, das ge­ron­ne­ne Blut auf sei­nen Schul­tern, das Ant­litz selbst blu­tig und to­ten­bleich, die Haa­re wirr um sei­ne Schlä­fe schla­gend, auf sei­nem Pferd mehr hing als saß und mit gel­len­der, fast krei­schen­der Stim­me die Ame­ri­ka­ner zur Ra­che ge­gen die In­di­a­ner auf­rief.

Die leicht er­reg­ba­ren wil­den Bur­schen, ihre Waf­fen noch bei der Hand, wa­ren auch rasch be­reit, dem Ruf Fol­ge zu leis­ten. Al­les schrie nach Het­son, vor dem sie, nach den Vor­gän­gen des heu­ti­gen Ta­ges, ei­nen ge­wal­ti­gen Re­spekt be­kom­men hat­ten, sie an­zu­füh­ren.

Der Ein­zi­ge, der in dem gan­zen Lär­men und To­ben voll­kom­men ru­hig und gleich­gül­tig blieb, war der alte Nol­ten. Schon wie­der ge­rüs­tet, zu sei­nem Ar­beits­plat­z und zu sei­nen üb­ri­gen Ge­fähr­ten zu­rück­zu­keh­ren, hielt er auf sei­nem grob­kno­chi­gen Schim­mel mit­ten zwi­schen den Leu­ten.

Als Mr. Smith eben sei­nen krei­schen­den Auf­ruf be­en­det hat­te und nun er­schöpft in­ne­hielt, Atem zu ho­len und dann aufs Neue zu be­gin­nen, sag­te er: »Ver­dammt der Fin­ger, den ich für den Bur­schen auf­he­be, und alle ehr­li­che Ame­ri­ka­ner wer­den sich hof­fent­lich eben­so be­sin­nen. Hät­tet Ihr neu­lich nicht den ar­men Teu­fel von Rot­haut mut­wil­lig er­schla­gen, so wür­det Ihr jetzt so si­cher zwi­schen den In­di­a­nern durch­rei­ten kön­nen, wie ich es in der nächs­ten Vier­tel­stun­de tue. So aber ge­schieht es Euch recht. Miss­han­deln und tre­ten wollt Ihr das arme Volk. Und wenn sie die Hand er­he­ben, sich zu schüt­zen, schreit Ihr Eure Freun­de zu­sam­men und for­dert Ra­che. Dass sie Euch das Le­ben ge­las­sen ha­ben, be­grei­fe ich nicht ein­mal recht. Mit dem Ab­schnei­den der Oh­ren ist Euch aber nur Euer Recht ge­sche­hen, und das ist mei­ne, des al­ten Nol­tens Mei­nung. Passt Euch das nicht, so dürft Ihr es mir sa­gen.«

Da­mit lenk­te er sein Pferd lang­sam durch die ihn um­rin­gen­den Ame­ri­ka­ner und Frem­den hin, aus de­ren Mit­te man­ches ihm zustim­men­de Ja­wohl – ist ihm auch recht ge­sche­hen he­raustön­te, und ritt im Schritt die Stra­ße wie­der hi­nauf den Ber­gen zu. 

Het­son woll­te sich nun in die Men­ge mi­schen, als ihm Hale ent­ge­gen­kam, ihn un­ter den Arm nahm und zu­rück­führ­te, wäh­rend er ihm mit kur­zen Wor­ten die Vor­gän­ge je­nes Ta­ges un­ter dem vo­ri­gen Al­kal­den er­zähl­te. Der Spie­ler hat­te je­den­falls höchst un­nö­ti­ger­wei­se Blut ver­gos­sen und die In­di­a­ner auf eine Art ge­reizt, die die­se Ra­che voll­kom­men ent­schul­dig­te.

Hale sel­ber sprach sich auch ent­schie­den da­hin aus, »dass er, was sei­ne Per­son be­trä­fe, fest ent­schlos­sen sei, kei­nen Schritt ge­gen die In­di­a­ner zu tun, denn hät­ten sie sich frü­her nicht de­ren Sa­che an­ge­nom­men, so dürf­ten sie auch nun dem Spie­ler nicht bei­ste­hen. Dass die­ser ein Bür­ger der Ver­ei­nig­ten Staa­ten wäre, sei oh­nedem ein Un­glück. Woll­ten ei­ni­ge der toll­köp­fi­gen Bur­schen hi­naus, an den Rot­häu­ten Ra­che zu neh­men, so kön­ne er sie al­ler­dings nicht hal­ten, sei­ne Mei­nung aber sei, der Al­kal­de möge ih­nen ein ge­richt­li­ches Ein­schrei­ten rund­weg ab­schla­gen. Wenn sie sich in ih­rem Recht von den Ein­ge­bo­re­nen ge­kränkt glaub­ten, soll­ten sie die­sel­ben ver­kla­gen, und eine Jury wür­de dann ent­schei­den.«

»Hal­lo Het­son«, rief den Rich­ter da eine raue Stim­me an. Als er sich da­nach um­dreh­te, kam ihm Siftly mit dem blei­chen, blu­ten­den Smith an sei­ner Sei­te und von ei­nem Schwarm lär­men­der Bur­schen ge­folgt, ent­ge­gen. »Und da steht Ihr auch noch und schwatzt und be­ra­tet«, fuhr der Spie­ler fort. »Sol­len wir etwa ru­hig zu­se­hen, wie die ver­damm­ten Rot­fel­le uns über­fal­len und ver­stüm­meln? Den Teu­fel auch! Ehe er die gan­zen Frem­den mit die­sen dun­kel­häu­ti­gen Ha­lun­ken von der Erde ver­tilgt, ehe wir ei­nen ein­zi­gen Trop­fen ame­ri­ka­ni­sches Blut un­ge­rächt die­sen Bo­den fär­ben las­sen.«

Het­son be­trach­te­te mit Ekel und Mit­lei­den die trau­ri­ge Ge­stalt des Vers­tüm­mel­ten und frag­te nun nach den Ein­zel­hei­ten des gan­zen Über­fal­les, die Mr. Smith auf sei­ne Wei­se vor­trug und aus­schmück­te.

Als er aber dem Al­kal­den, nur von den ent­rüs­te­ten Aus­ru­fen der Umste­hen­den da­bei un­ter­bro­chen, auch er­zähl­te, dass ihn der Häupt­ling Ke­sos ge­plün­dert und ihm acht­hun­dert Dol­lar ab­ge­nom­men habe, da rief auf ein­mal eine lau­te kräf­ti­ge Stim­me durch den Lärm: »Das ist eine Lüge!«

Al­les dreh­te sich rasch und er­staunt nach dem ke­cken Ru­fer um. Mit­ten un­ter die Män­ner hi­nein aber dem Al­kal­den ge­ra­de ge­gen­über, trat Graf Beckdorf, wie er sei­nen Ar­beits­platz eben ver­las­sen, das rot­wol­le­ne Hemd an und den Stroh­hut auf, und rief: »Wenn die­ser Mann da ir­gend­je­man­dem Ur­sa­che hat, dank­bar zu sein, dass ihm we­nigs­tens das Le­ben ge­schenkt wur­de, so ist es je­ner Häupt­ling, den er hier ver­leum­det. Ich selbst war Zeu­ge der gan­zen Sze­ne, wenn ich und mein Ka­me­rad auch nicht imstan­de wa­ren, den ar­men Teu­fel vor dem, was ihn be­trof­fen hat, zu schüt­zen. Dass wir uns Mühe da­hin ge­ge­ben ha­ben, muss er uns be­zeu­gen. Kei­ner der In­di­a­ner aber hat sein Geld an­ge­rührt und un­be­läs­tigt durf­te er sein Pferd bes­tei­gen, auf dem die Sat­tel­ta­sche hing.«

»Wie sie mich den Berg hi­nauf­schlepp­ten, habe ich es ver­lo­ren«, stam­mel­te der Spie­ler, in stil­lem Grimm die Zäh­ne zu­sam­men­bei­ßend. »Was wisst Ihr da­von? Re­det den ro­ten Ha­lun­ken auch noch das Wort!«

»Ich rede nur dem Häupt­ling das Wort, der sich wie ein Eh­ren­mann be­nom­men hat«, sag­te aber Beckdorf ru­hig. »Dass sie Euch ge­straft ha­ben, ist Eure und ihre Sa­che. Ich will kein Ur­teil da­rü­ber fäl­len. Ein Raub ist aber nicht ver­übt wor­den. Wenn das Geld nur ein­fach ver­lo­ren wäre, müss­te es sich wie­der­fin­den. Acht­hun­dert Dol­lar in Gold oder Sil­ber trägt man aber nicht in der Brust­ta­sche bei sich, und Bank­no­ten ha­ben wir hier nicht. Ich dach­te mir, dass der Herr da die Sa­che hier im La­ger nicht so er­zäh­len wür­de, wie sie wirk­lich war, und bin des­halb he­rein­ge­kom­men, eine et­wai­ge fal­sche An­kla­ge zu ent­kräf­ten.«

»Und was zum Hen­ker geht Euch die gan­ze Ge­schich­te an, dass Ihr Euch so merk­wür­dig da­rum be­müht?«, rief Siftly mit aus­bre­chen­dem Zorn über den ke­cken Frem­den.

»Halt da, Siftly!«, sag­te aber der Rich­ter, in dem er sei­nen Arm er­griff, »dem Mann da bin ich dank­bar für die Mit­tei­lung, denn er ver­hin­dert, dass wir ei­nen un­ge­rech­ten Zug un­ter­neh­men, der sich kaum ver­mei­den lie­ße, wenn je­ner Mr. Smith auch von den In­di­a­nern ge­plün­dert wor­den wäre. Dass sie Ra­che an ihm für ei­nen ver­üb­ten Mord oder Tot­schlag ge­nom­men ha­ben, ist eine an­de­re Sa­che und ge­hört vor eine Jury, wenn dein Freund ge­willt sein soll­te, klag­bar ge­gen die In­di­a­ner auf­zu­tre­ten. Na­tür­lich wer­de ich be­reit sein, ihm da­rin zu will­fah­ren.«

»Wirk­lich?«, rief Siftly, ihn höh­nisch da­bei vom Kopf bis zu den Fü­ßen mes­send. »Scha­de nur, dass wir nicht Lust ha­ben, da­rauf zu war­ten. Wer geht mit, Jun­gens, sich ein halb Dut­zend Skal­pe da drau­ßen von den ro­ten Ka­nail­len zu ho­len?«

»Eine gan­ze Men­ge, den­ke ich«, schrie Bri­ars, stets be­reit, wo es eine Rau­fe­rei galt. »Ich – wir alle ge­hen mit.«

»Nein, wir alle ge­hen nicht mit«, sag­te aber ru­hig ein an­de­rer Ame­ri­ka­ner. »Wer sich in den Ber­gen un­nütz macht, mag auch die Fol­gen da­von­tra­gen. Über­dies hat der Bur­sche da, der so gott­jäm­mer­lich ohne Oh­ren aus­sieht, auch fau­len Kram, sonst hät­te er nicht ge­lo­gen und uns mit den acht­hun­dert Dol­lar lo­cken wol­len. Die­sel­be Ge­schich­te ha­ben sie schon ein­mal in Mur­phys drü­ben eben­so an­ge­zet­telt. Ver­dammt die Hand, die ich ge­gen ei­nen In­di­a­ner er­he­be.«

»Es hat Euch noch nie­mand dazu ver­langt, Mr. Cook«, trotz­te ihm Siftly. »Und wenn wir ein hal­bes Dut­zend rich­ti­ge Mes­ser zu­sam­men­brin­gen, hau­en wir die gan­ze Sipp­schaft in die Pfan­ne. Vor­wärts, mei­ne Bur­schen, wir wol­len den Ka­nail­len zei­gen, was es heißt, sich an ei­nem Wei­ßen zu ver­grei­fen!«

Wäh­rend sich ein Teil der Ame­ri­ka­ner um ihn sam­mel­te, zog er mit die­sen die Stra­ße hi­nauf. Die meis­ten blie­ben aber doch zu­rück und vie­le trenn­ten sich noch spä­ter von dem Zug, die ent­we­der kein wei­te­res In­te­res­se da­bei hat­ten oder doch ihre Sa­che nicht für so ganz ge­recht hiel­ten. Dass die In­di­a­ner dem Ame­ri­ka­ner die Oh­ren ab­ge­schnit­ten hat­ten, war eine schmäh­li­che Frech­heit, aber die Bur­schen wa­ren auch ge­reizt wor­den. Der Häupt­ling selbst hat­te sich ih­nen stets freund­lich ge­zeigt und dann schwärm­ten auch heu­te die Ber­ge or­dent­lich von dem ro­ten Ge­sin­del. Man wuss­te ei­gent­lich nie recht, wie man mit ihm da­ran war.

Graf Beckdorf stand mit un­ter­ge­schla­ge­nen Ar­men ne­ben dem She­riff und schau­te dem fort­zie­hen­den Schwarm mit fins­te­rem Blick nach, als er eine Hand auf sei­ner Schul­ter fühl­te und, sich da­nach um­dre­hend, in ein paar brau­ne la­chen­de Au­gen sah.

Erst­aunt hielt er aber den Blick eine gan­ze Wei­le auf das ihm zu­ge­dreh­te Ant­litz ge­hef­tet. Es war au­gen­schein­lich, dass er den ihm hier so plötz­lich be­geg­nen­den Frem­den kann­te, aber in all den wil­den Ge­stal­ten um­her, aus all den tau­send und tau­send frem­den Ge­sich­tern, die uns in ei­nem sol­chen Land nach und nach be­geg­nen, fand er nicht gleich den An­knüp­fungs­punkt an die­se Züge.

»Herr Graf, Sie ent­schul­di­gen viel­leicht«, sag­te la­chend der Frem­de, »wenn ich Ih­nen …«

»Emil!«, rief Beckdorf, aber nun kaum sei­nen Sin­nen trau­end, un­ter sol­chen Um­stän­den hier mit ei­nem al­ten Freun­de zu­sam­men­zu­tref­fen, »bist du es denn wirk­lich?«

»Wie du siehst, le­ben­dig, frisch und ge­sund.« Der jun­ge Mann muss­te er­neut la­chen. »Aber zum Teu­fel, Ge­org, gräbst du denn auch nach Gold? Du siehst we­nigs­tens wie ein rich­ti­ger Mi­ner aus, im ro­ten Hemd, den al­ten Stroh­hut auf und mit dem rech­ten, schief ge­tre­te­nen Schuh.«

Beckdorf hat­te aber sei­ne Hand er­grif­fen. Sie aus Lei­bes­kräf­ten schüt­telnd, rief er aus: »Tau­send Mal will­kom­men in den Ber­gen, was dich nun auch her­ge­führt hat. Sol­che Freu­de hät­te ich mir heu­te bei Gott nicht träu­men las­sen. Du bleibst hier?«

»Vor der Hand, ja. Ich bin ge­ra­de auf ei­nem Streif­zug be­grif­fen, der mich an kei­nen Platz na­tür­lich bin­det, wie dies ja auch in Ka­li­for­ni­en Sit­te ist. Wer bin­det sich hier?«

»Und bist du schon lan­ge im Land?«

»Etwa sechs Mo­na­te und in der Zeit Holz­hau­er, Kom­mis, Boots­mann, Maul­tier­trei­ber und Kell­ner ge­we­sen. Aber all die Fra­gen könn­te ich auch dir stel­len. Wel­cher Wind hat dich aus den deut­schen Sa­lons in die­se Wild­nis ge­weht?«

»Der­sel­be wahr­schein­lich«, gab Beckdorf la­chend von sich, »der dich he­rü­ber­feg­te; der Äquinok­ti­als­turm, der im Jah­re 48 in Pa­ris aus­brach und wie ein ech­ter

Tau­wind vom Wes­ten kom­mend das alte mor­sche Eis im Va­ter­land brach. Bes­ser konn­te ich die Zeit da nicht an­wen­den, als dass ich eben auf Rei­sen ging.«

»Und jetzt ar­bei­test du hier?«

»Mit ei­nem an­de­ren Deut­schen zu­sam­men. In den Mi­nen hast du dich noch nicht ver­sucht?«

»Noch nicht.«

»Oh, vor­treff­lich, dann wei­he ich dich gleich heu­te in die Ge­heim­nis­se des ed­len Gold­wa­schens ein. Du hast doch Zeit?«

»Ich …  hm … ja … al­ler­dings. Wel­che Be­schäf­ti­gung soll­te ich schon ha­ben?«

»Gut, dann be­glei­test du mich hi­naus zu mei­nem Ar­beits­platz. Mein Ka­me­rad wird über­dies schon mit Schmer­zen auf mich war­ten. Un­ter­wegs und drau­ßen plau­dern wir nach Her­zens­lust.«

»Und wann kom­men wir wie­der zu­rück?«

»Mit Fei­er­abend«, ant­wor­te­te Beckdorf da­rauf. »Die Be­deu­tung des Wor­tes wirst du in die­sem Land schon ken­nen ge­lernt ha­ben, wenn wir da­heim auch nicht viel da­von wuss­ten.« Ohne eine wei­te­re Ant­wort ab­zu­war­ten, leg­te er sei­nen Arm in den des Freun­des und wan­del­te mit ihm die Zelt­stra­ße hi­nauf, der stil­len Tal­schlucht zu.

 

***

 

Cook, ein al­ter An­sied­ler aus den west­li­chen Staa­ten, der dem Spie­ler vor­her sei­ne Mei­nung ge­sagt und manch an­de­ren da­durch ab­ge­hal­ten hat­te, sich dem tol­len Zug an­zu­schlie­ßen, stand in­des­sen noch im­mer, wie ihn jene ver­las­sen hat­ten, auf sei­ne Büch­se ge­lehnt und schau­te fins­ter vor sich nie­der. Nur sein Pferd, das er am Zaum hielt, war un­ge­dul­dig ge­wor­den und scharr­te mit den Hu­fen den Staub auf, was aber sein Herr gar nicht be­merk­te, oder we­nigs­tens nicht be­ach­te­te.

Hale, der den Al­kal­den eine Stre­cke nach sei­nen Zelt zu be­glei­tet hat­te, kam wie­der die Stra­ße he­rauf.

»Na Cook, was gibt es, Mann? Ihr steht da, als ob Ihr die Sand­kör­ner auf dem Bo­den zählt«, re­de­te er ihn an, »was habt Ihr?«

»Ich? Ver­dammt we­nig«, lau­te­te die mür­ri­sche Ant­wort, »ich är­ge­re mich nur, dass sich solch nichts­nut­zi­ges Pack, wie sie bei uns he­rum­lau­fen, ame­ri­ka­ni­sche Bür­ger nen­nen darf. Hol mich der Teu­fel, wenn wir uns nicht mit de­nen vor den aust­ra­li­schen Sträf­lin­gen schä­men müs­sen.«

»Ihr meint die­sen Siftly?«

»Ich mei­ne die gan­ze ver­brann­te Spie­ler­ban­de«, sag­te un­wirsch der Mann. »Sind die Schuf­te nicht wie die Aas­gei­er und Ra­ben bei ei­nem er­leg­ten Stück Wild au­gen­blick­lich da, wo ein paar Pfund Gold aus der Erde ge­gra­ben wer­den, und rüh­ren sie die Hand je zu ei­nem ehr­li­chen Er­werb? Nur auf die ar­men Teu­fel lau­ern sie, die al­bern oder ein­ge­bil­det ge­nug sind, das, was sie ihr Glück nen­nen, mit ih­nen zu ver­su­chen, bis sie vollstän­dig ge­rupft wie­der zu Ha­cke und Spa­ten grei­fen müs­sen.«

»Aber ist es nicht die ei­ge­ne Schuld der dum­men Teu­fel?«

»Ge­wiss ist es«, rief Cook, »und ich gön­ne es ih­nen von Her­zen, aber da­rum has­se ich das Ge­sin­del, das sich zu solch fau­lem ent­eh­ren­den Er­werb her­gibt, nicht ei­nen Gran we­ni­ger. War­um kön­nen wir es hier nicht so ma­chen, wie es die Gold­wä­scher im Rich Gulch ge­macht ha­ben, und sie zum Ort hi­naus­ja­gen mit Schimpf und Schan­de? Was habt Ihr an ih­nen hier, dass Ihr sie dul­det. Hat ein Ein­zi­ger vo­n der gan­zen Ban­de etwa heu­te Mor­gen eine Büch­se mit auf­ge­grif­fen?«

»Was ich von ih­nen habe?«, ent­geg­ne­te Hale la­chend. »Wenn es nach mir gin­ge, wür­den sie lie­ber heu­te wie mor­gen zum Tem­pel hi­naus­ge­wor­fen. Ich weiß nur nicht, wie un­ser Al­kal­de da­rauf zu spre­chen ist, denn je­ner Siftly ge­ra­de ist ein al­ter Freund von ihm.«

»Ge­ra­de kei­ne Emp­feh­lung für den Al­kal­den«, brumm­te Cook, »aber was brau­chen wir den Al­kal­den dazu? Mit den Ge­set­zen kön­nen wir ih­nen doch nichts an­ha­ben. Das wis­sen die Ha­lun­ken auch recht gut, und das Ein­zi­ge, was wir kön­nen, ist, dass wir ein­mal kur­zen Pro­zess mit ih­nen mach­ten. Nun seht al­lein das Un­heil, das sie heu­te wie­der an­rich­ten wer­den, wenn sie ja mit den In­di­a­nern zu­sam­men­tref­fen soll­ten. Kann man es denn da den ar­men, von al­len Sei­ten miss­han­del­ten Rot­häu­ten ver­den­ken, wenn sie Ra­che neh­men, wo sich ih­nen nur ir­gend die Ge­le­gen­heit dazu bie­tet? Was wür­den wir an ih­rer Stel­le tun, Hale? Hol's der Teu­fel, ich glau­be, ich schös­se je­den Wei­ßen nie­der, den ich fän­de, nur das ver­gos­se­ne Blut der mei­nen zu süh­nen. Ka­li­for­ni­en wird ein­mal ein gro­ßes und mäch­ti­ges Land wer­den. Das un­ter­liegt kei­nem Zwei­fel, aber wir wer­den mehr Ar­beit be­kom­men, die schlech­te Be­völ­ke­rung, die schon da ist, aus­zu­rot­ten, als eine gute, acker­baut­rei­ben­de he­rü­ber­zu­zie­hen.«

»Kein Wun­der«, sag­te Hale, »denn die gan­ze Erd­ku­gel schickt uns ja in die­sem Au­gen­blick ihre Aben­teu­rer und nichts­nut­zi­gen Sub­jek­te, viel­leicht so­gar ihre Ver­bre­cher he­rü­ber. Man kann wahr­haf­tig kei­nem ein­zi­gen Frem­den mehr trau­en, denn wer kennt sei­ne Ver­gan­gen­heit? Von San Fran­cis­co habe ich auch ges­tern Brie­fe be­kom­men, dass sie ei­ner Ban­de von Eng­län­dern oder Ir­län­dern auf der Spur sind, die, wahr­schein­lich von Aust­ra­li­en he­rü­ber­ge­flüch­tet wa­ren, dort ihr We­sen trei­ben. Die Ge­rich­te in San Fran­cis­co sind nur zu schwach, da­ge­gen ein­zu­schrei­ten, die Ad­vo­ka­ten fast alle käuf­lich – die Rich­ter eben­falls.«

»Na­tür­lich, sie sind alle he­rü­ber­ge­kom­men, Gold zu gra­ben, je­der in sei­ner Wei­se«, sag­te Cook, »und die, die es nicht mit Spa­ten und Ha­cke kön­nen, ver­su­chen es mit der Fe­der. Hol die Tin­ten­kleck­ser der Teu­fel, wir müs­sen ein­mal rei­ne Bahn mit ih­nen ma­chen.«

»Un­se­ren Al­kal­den aber nehmt Ihr hof­fent­lich aus«, sprach Hale amü­siert. »Wet­ter noch ein­mal, al­len Re­spekt vor dem, denn wie er sich heu­te ge­gen die Me­xi­ka­ner be­nom­men hat, tut es ihm kein Hin­ter­wäld­ler vor. Aber wo wollt Ihr mit Eu­rem Pferd hin? Fort?«

»Nein«, sag­te Cook, »ich habe es nur vor­hin ein­ge­fan­gen und muss se­hen, wo ich es hier eine Zeit lang un­ter­brin­ge, bis sich die In­di­a­ner et­was be­ru­higt ha­ben oder wie­der fort­ge­zo­gen sind. Sie ma­chen sich sonst ein Ver­gnü­gen da­raus und schie­ßen ihm ein hal­bes Dut­zend Pfei­le auf den Pelz oder ver­zeh­ren es gar bei ei­ner ih­rer Na­ti­o­nal­fest­lich­kei­ten, wenn es auch ei­nen ver­dammt zä­hen Bra­ten ge­ben wür­de. Wer ist denn der Bur­sche, der da drü­ben steht und uns hier schon eine gan­ze Wei­le so auf­merk­sam be­trach­tet?«

Hale dreh­te den Kopf lang­sam der be­zeich­ne­ten Stel­le zu.

»Ich ken­ne ihn nicht«, sag­te er, »je­den­falls ein Frem­der. Er sieht aber nicht wie ein Ame­ri­ka­ner aus, eher wie ein Eng­län­der. Ich den­ke, er will et­was von uns, denn er kommt auf uns zu.«

Der She­riff hat­te recht. Der Frem­de, der ei­gent­lich nicht die bei­den Män­ner, son­dern nur das Pferd eine Wei­le be­trach­tet hat­te, kam wirk­lich he­ran, grüß­te die bei­den und sag­te dann, sich an Cook wen­dend: »Ist Euch das Pferd feil, Sir?«

»Feil?«, ant­wor­te­te Cook, »hier in den Mi­nen ist ziem­lich al­les feil, vo­raus­ge­setzt, dass man ei­nen or­dent­li­chen Preis be­kommt, war­um nicht auch das Pferd?«

»Und was wollt Ihr da­für ha­ben?«

Cook be­sann sich eine Wei­le. So er­freut er ge­ra­de nun über das An­er­bie­ten war, über­leg­te er sich die Ant­wort doch erst, dass er nicht etwa we­ni­ger for­der­te, als der Käu­fer be­wo­gen wer­den konn­te, zu ge­ben. End­lich sag­te er: »Ich den­ke, wenn Ihr acht Un­zen gebt, macht Ihr ei­nen bril­lan­ten Han­del – ohne Sat­tel und Zaum­zeug na­tür­lich.«

»Acht Un­zen ist viel Geld für ein al­tes Pferd, und ich brau­che es nur, um nach San Fran­cis­co zu rei­ten.«

»Un­ter dem möch­te ich es nicht her­ge­ben«, mein­te Cook. »Ich hät­te wohl noch eins, das ich Euch et­was bil­li­ger las­sen könn­te. Der Ra­cker grast aber ir­gend­wo in den Hü­geln, und wo die In­di­a­ner jetzt da oben he­rum­strei­fen, ist es bös, nach ihm zu su­chen. Wenn Ihr ei­ni­ge Tage war­ten wollt, kann ich Euch das viel­leicht su­chen.«

»Ich möch­te heu­te fort, wenn ich ein pas­sen­des Tier fin­den kann«, er­wi­der­te der Frem­de. »Wür­det Ihr nicht sie­ben da­für neh­men?«

»Ich will Euch et­was sa­gen, Frem­der, wenn Ihr ein Tier braucht, ist Euch das hier um acht Un­zen spott­bil­lig, und wenn Ihr keins braucht, um zwei zu teu­er. For­dern und bie­ten macht aber Kauf­leu­te. wollt Ihr sie­ben und eine hal­be ge­ben, soll es Euer sein. Ihr be­kommt da­für ein ge­sun­des mun­te­res Pferd, das Euch trotz sei­ner neun Jah­re an ei­nem Tag nach Stock­ton trägt.«

»Glaubt Ihr wirk­lich?«

»Ihr sollt sa­gen, Wil­li­am Cook hat ge­lo­gen, wenn es nicht wahr ist.«

»Gut, dann kommt mit in das nächs­te Zelt, dass ich das Gold dort für Euch ab­wie­gen kann.«

»Ist wohl kaum nö­tig«, mein­te der Ame­ri­ka­ner, »habt Ihr Eure Waa­ge nicht bei Euch?« –

»All­er­dings.«

»Nun gut, ich auch – wiegt es mir vor und ich wie­ge es Euch nach. Wenn wir bei­de da­mit zu­frie­den sind, geht es die Händ­ler nichts an. De­ren Ge­wich­te soll der Teu­fel ho­len, denn wenn Ihr ih­nen sie­ben Un­zen da­rauf­legt, könnt Ihr si­cher sein, dass sie acht he­run­ter­neh­men. Ich mag Euch nicht be­trü­gen.«

Der Frem­de be­trach­te­te sich noch ein­mal das Pferd, mit des­sen Äu­ße­rem er zu­frie­den schien, und ging dann zu ei­nem ziem­lich gro­ßen Stein, der zur Sei­te ge­wälzt war, die Zelt­rei­he nicht zu un­ter­bre­chen, die ver­lang­te Sum­me ab­zu­wie­gen.«

»Das ist je­den­falls ein Eng­län­der, dem es zu warm bei uns wird«, flüs­ter­te Hale dem an­de­ren zu, wäh­rend sie ihm lang­sam folg­ten.

»Kann sein«, sag­te die­ser, »er hat so et­was in der Aus­spra­che. Sieht mir aber fast aus, als ob er mehr auf der See als auf fes­tem Land zu Hau­se sei. Nun, an dem al­ten hier, be­kommt er ein si­che­res Tier, das ihn we­der ab­wirft noch mit ihm durch­geht, wenn er ihm die Ha­cken nicht gar zu fest in die Sei­ten setzt.«

Der Frem­de hat­te in­des­sen das Gold auf sei­ner klei­nen Waa­ge ab­ge­wo­gen und auf ein Pa­pier ge­schüt­tet, als Cook mit Hale zu dem Stein trat, um es zu über­neh­men. Cook fand es rich­tig.

»Hüb­sches gro­bes Geld«, sag­te er da­bei. »Wo habt Ihr das ge­gra­ben?«

»Am Ma­ca­lo­me drü­ben«, lau­te­te die Ant­wort, »teil­wei­se we­nigs­tens, denn ein­zel­nes da­von habe ich auch für ver­kauf­te Werk­zeu­ge, Zelt und an­de­re Sa­chen be­kom­men. Ihr seid wohl so gut und war­tet hier ei­nen Au­gen­blick mit Eu­rem Pferd, bis ich mei­nen ei­ge­nen Sat­tel und Zaum her­zu­ho­len kann. Ich habe die Sa­chen dort drü­ben in dem Zelt lie­gen.«

»Ja­wohl, Frem­der«, sag­te Cook, der das Gold nun in sei­nen ei­ge­nen Beu­tel schüt­te­te, ein ein­zel­nes Stück da­von aber un­be­merkt in der Hand be­hielt. Er sah da­bei den Eng­län­der ei­nen Au­gen­blick starr und for­schend an und schien noch et­was sa­gen zu wol­len, aber er schwieg und je­ner schritt mit ei­nem leich­ten Kopf­ni­cken dem be­zeich­ne­ten Zelt zu.

»Nun good bye, Cook«, sag­te Hale, in­dem er die­sem die Hand hin­hielt, »jetzt seid Ihr der Sor­ge um Euer Pferd gleich über­ho­ben.«

»Ich weiß es noch nicht«, flüs­ter­te die­ser.

Der She­riff sah ihn er­staunt an, rief aber auch im nächs­ten Au­gen­blick: »Was zum Teu­fel ist Euch denn, Mann? Ihr seht auf ein­mal kä­se­weiß im Ge­sicht aus. Seid Ihr krank?«

»Hale«, flüs­ter­te Cook da­bei, in­dem er ihm das in der Hand be­hal­te­ne Stück Gold ent­ge­gen­hielt. »Ich … ich weiß, wer das Gold hier aus­ge­gra­ben hat … wem es ge­hört und … und wer es nur … nur mit sei­nem Le­ben her­ge­ge­ben hat.«

»Ihr wisst das? Und wer?«

»Johns«, flüs­ter­te Cook, als ob er fürch­te, dass der ver­rä­te­ri­sche Luft­zug den Na­men sei­nem Mör­der zu­füh­ren kön­ne.

»Johns?«, rief Hale rasch, »wel­chen wir oben im Wald ver­scharrt fan­den?«

»Pst, schreit den Na­men nicht so laut, dass der Bur­sche nichts merkt. Der­sel­be. Ihr wisst, dass wir bei­de zu­sam­men­ar­bei­te­ten. Ich saß an der Ma­schi­ne, er stand im Loch drin und hack­te auf. Dort fand er die­ses Stück – den klei­nen Quarz­stein von den vier Gold­blu­men um­ge­ben, wie es ein Gold­schmied nicht hät­te schö­ner ar­bei­ten kön­nen. Ich woll­te es auf mein Teil neh­men, aber er bat mich, es ihm zu las­sen, da er es sei­ner Mut­ter in die Staa­ten sen­den wol­le. Ich bin über­zeugt, nicht um den dop­pel­ten Wert des Gol­des hät­te er es spä­ter her­ge­ge­ben.«

»Und Ihr glaubt …«

»Dass das sein Mör­der ist, den Gott also sicht­bar in un­se­re Hand ge­ge­ben hat. Wenn nicht, mag er uns die fes­ten Be­wei­se brin­gen, wo­her er die­ses Stück hat.«

»Und Ihr kennt es ge­nau, Cook? Be­denkt, dass das Le­ben ei­nes Men­schen an ei­ner Ähn­lich­keit von zwei Stü­cken hän­gen kann.«

»Ich will nicht se­lig wer­den, Hale, wenn das nicht das­sel­be Stück ist«, ver­si­cher­te aber Cook. »Es ist nicht mög­lich, dass die Na­tur in ei­ner Spie­le­rei zwei ei­nan­der so ähn­li­che Stü­cke schaf­fen soll­te. Und dann noch mehr – seht hier an dem Rück­teil ist eine Ein­höh­lung. In der saß Erde, und Johns kratz­te die mit dem Mes­ser he­raus. Hier aber rutsch­te es ihm aus und ließ die Lü­cke da zu­rück, die er nach­her wie­der mit dem Rück­teil der Klin­ge et­was zu­klopf­te. Noch zwei an­de­re Stü­cke hat­te Johns, die ich eben­so leicht und si­cher wie­de­rer­ken­nen woll­te, wie die­ses hier.«

»Das ist Be­weis ge­nug«, sag­te der She­riff ru­hig, »dort kommt er zu­rück.«

»Was wollt Ihr tun?«, frag­te Cook.

»Ihn na­tür­lich ver­haf­ten! Eine Jury mag dann über ihn ur­tei­len, ob er schul­dig ist oder nicht. Seid Ihr be­reit, als sein An­klä­ger auf­zu­tre­ten?«

»Je­den Au­gen­blick.«

»Gut …«

»Gen­tle­men, ich habe Sie et­was lan­ge war­ten las­sen«, sag­te der Frem­de, der mit der Rei­se­ta­sche, Sat­tel und Zaum zu ih­nen trat, »aber ich hat­te noch eine klei­ne Rech­nung dort zu zah­len. Wollt Ihr so gut sein, Sir, und Eu­ren Sat­tel jetzt he­run­ter­neh­men?«

»Erst er­laubt mir eine Fra­ge?«, sag­te da der She­riff, in­dem er dem Frem­den das von Cook er­hal­te­ne Gold vor­hielt. »Wie kommt Ihr zu dem Stück da?«

»Das ist eine wun­der­li­che Fra­ge«, er­wi­der­te die­ser und lä­chel­te da­bei, »be­son­ders in den Mi­nen, wo ein sol­ches Stück sei­nen Be­sit­zer viel­leicht sechs Mal in eben­so vie­len Ta­gen wech­selt. Ich weiß nicht ein­mal, ob das wirk­lich mein Stück war.«

»Ich habe es eben aus Eu­rer Hand er­hal­ten«, sag­te Cook fins­ter.

»Und ist­ es kein Gold?«

»All­er­dings ist es Gold«, er­wi­der­te Hale, »aber ich wün­sche zu wis­sen, wie Ihr zu dem Stück ge­kom­men seid; ob Ihr es aus­ge­gra­ben oder von ir­gend­je­man­dem hier er­hal­ten habt.«

»Und wer gibt Euch ein Recht, mich da­nach zu fra­gen?«, sag­te der jun­ge Mann fins­ter.

»Ich bin der She­riff die­ses Or­tes«, er­wi­der­te Hale.

»Ach, das ist et­was an­de­res, dann ge­hört Eu­rer Fra­ge al­ler­dings eine Ant­wort. Lei­der wer­de ich kaum imstan­de sein, Euch eine be­frie­di­gen­de zu ge­ben.«

»Das wäre schlimm für Euch«, er­wi­der­te Hale ru­hig.

»Schlimm für mich?«, wie­der­hol­te rasch der Eng­län­der, »wie­so? Ich habe al­ler­dings Gold ge­gra­ben. In der letz­ten Zeit aber, wo ich der Mi­nen müde war und nach San Fran­cis­co zu­rück­woll­te, habe ich mein Zelt und mein Hand­werks­zeug, ja heu­te Mor­gen so­gar mein lahm ge­wor­de­nes Pferd ver­kauft. Das letz­te Gold, was ich er­hielt, war für die­ses, aber ich bin nicht imstan­de, zu sa­gen, ob ge­ra­de die­ses Stück da­bei war – könn­te es we­nigs­tens nicht be­schwö­ren, da ich es un­ter­ei­nan­der aus­ge­schüt­tet habe. Was für eine Be­wandt­nis hat es mit dem Stück Gold, dass Ihr so drin­gend nach dem frü­he­ren Ei­gen­tü­mer fragt? Wer war er?«

»Ein ar­mer Teu­fel«, sag­te Hale, den Frem­den da­bei mit schar­fem Blick be­trach­tend, »der hier in un­se­rer Ge­gend neu­lich mor­gens er­mor­det und ein­ge­scharrt ge­fun­den wur­de.«

»Er­mor­det«, rief der Frem­de er­schreckt, »das ist ja furcht­bar!«

»Ich will Euch et­was sa­gen, Freund«, mein­te da der She­riff, in­dem er lang­sam auf ihn zu­ging und sei­ne Schul­ter sacht mit der Hand be­rühr­te. »Ihr seid mein Ge­fan­ge­ner und ich rate Euch im Gu­ten, Euch nicht zu wi­der­set­zen. Es wür­de Euch nichts hel­fen, und Ihr könn­tet die Sa­che nur ver­schlim­mern.«

»Ge­fan­ge­ner? Auf eine An­kla­ge auf Mord? Hier?«

»Seid Ihr un­schul­dig, so wer­det Ihr imstan­de sein, Eure Be­wei­se zu brin­gen. Seid Ihr aber schul­dig, dann müsst Ihr auch von vorn­he­rein ge­wusst ha­ben, was Euch droht, im Fall Ihr ent­deckt wür­det. Ihr scheint ein ge­bo­re­ner Eng­län­der zu sein?«

»Das bin ich.«

»Ich dach­te es mir – und von Aust­ra­li­en he­rü­ber­ge­kom­men?«

»Nein, von Val­pa­rai­so.«

»Aber vor­her von Aust­ra­li­en?«

»Nein – von Eng­land selbst.«

»Nun gut, das wird sich al­les fin­den. Nun seid so gut und kommt mit mir. Cook, Ihr habt wohl die Freund­lich­keit und be­glei­tet uns. Das Üb­ri­ge mag dann der Al­kal­de be­stim­men.«

»Sir«, sag­te der Eng­län­der, »ein un­glück­se­li­ges Miss­verständ­nis wal­tet hier ob, das sich al­ler­dings auf­klä­ren muss. Ich kann Euch aber nicht sa­gen, wie fa­tal mir der Auf­ent­halt ist, der mich ge­ra­de hier …«

»Ja, kann ich mir etwa den­ken«, un­ter­brach ihn Hale ru­hig, »hilft nun aber ein­mal nichts. Mr. Het­son wird in­des­sen die Sa­che schon bald in Ord­nung brin­gen.«

»Wer, sag­tet Ihr?«, rief wirk­lich er­schreckt der Ge­fan­ge­ne.

»Hoho?«, rief Cook, dem die Be­we­gung nicht ent­gan­gen war. »Das sieht ge­ra­de nicht aus wie ein gut Ge­wis­sen, Sir. Kennt Ihr den Mann?«

»Ich habe ihn nie ge­se­hen«, er­wi­der­te der Ge­fan­ge­ne, jetzt voll­kom­men ge­fasst. »Ist er Euer Al­kal­de?«

»Ja, habt kei­ne Angst um das Pferd«, sag­te Cook, als er sah, dass der Ge­fan­ge­ne ei­nen Blick nach dem Tier hi­nü­ber­warf. »Seid Ihr un­schul­dig, so steht es zu Eu­rer Ver­fü­gung, so­bald Ihr von der Jury frei­ge­spro­chen wer­det. Ich wer­de in­des­sen gut Acht da­rauf ha­ben. Seid Ihr schul­dig, so braucht Ihr es über­dies nicht mehr, denn den kur­zen Weg könnt Ihr dann zu Fuß ma­chen.«

»Het­son«, mur­mel­te der Ge­fan­ge­ne lei­se vor sich hin. Der Blick, den er nach dem Pferd ge­wor­fen hat­te, hat­te nicht der Sor­ge um das Tier, er hat­te der ei­ge­nen Frei­heit ge­gol­ten. Wenn er in den Sat­tel sprang und floh, ehe sie ihn ein­ho­len konn­ten, war er im Wald. Wer hät­te ihn in die­sen Ber­gen wie­der auf­fin­den sol­len, denn soll­te er so dem Mann vor die Au­gen tre­ten, der ihm das gan­ze Glück sei­nes Le­bens ge­raubt hat­te? Aber Flucht war auch un­mög­lich, denn Cook, der et­was Ähn­li­ches viel­leicht fürch­ten moch­te, hat­te den Sat­tel sei­nes Pfer­des lo­cker ge­schnallt und sei­ne Büch­se fest im Griff im lin­ken Arme ru­hend. Es war ver­ge­bens – er konn­te sei­nem Schick­sal nicht mehr ent­ge­hen.

»Habt Ihr Waf­fen bei Euch?«, frag­te der She­riff. »Wei­gert Euch nicht, sie ab­zu­ge­ben. Ich tue nur mei­ne Pflicht, tue die aber, da­rauf könnt Ihr Euch ver­las­sen.«

»Hier«, sag­te der Ge­fan­ge­ne nach kur­zem Zö­gern, in­dem er ei­nen Re­vol­ver aus der Ta­sche nahm, »es ist al­les, was ich füh­re, die­ses Ta­schen­mes­ser aus­ge­nom­men.«

»Ihr habt kein an­de­res, brei­te­res Mes­ser bei Euch?«

»Nein, un­ter­sucht mich.«

»Es ist gut«, sag­te Hale, die Waf­fen ru­hig an sich neh­mend, »das Wei­te­re wer­det Ihr vom Al­kal­den selbst hö­ren – und nun kommt.«

 

***


Ka­pitel 6

 

Die Be­geg­nung

 

Dok­tor Ra­scher hat­te sich dem Tu­mult nicht wei­ter ge­nä­hert, denn die­ses wil­de To­ben und Wü­ten der Bur­schen war ihm fa­tal, und stimm­te nicht im Ge­rings­ten zu sei­nem ei­ge­nen ru­hi­gen und fried­li­chen We­sen. Er wun­der­te sich nur, dass die Leu­te in ei­nem so ge­wal­tig gro­ßen und fast noch ganz wil­den Land nicht ein­mal freund­schaft­lich ne­ben­ei­nan­der woh­nen konn­ten, denn Platz ge­nug gab es ja für je­den, sich nach Be­lie­ben aus­zu­brei­ten und dem ob­zu­lie­gen, was ihn ge­ra­de freu­te. Woll­ten sie das aber nicht, so moch­ten sie es auch mit­ei­nan­der selbst aus­ma­chen. Er dach­te gar nicht da­ran, sich da hi­nein­zu­mi­schen – hat­te er doch der Auf­re­gung schon mehr, als ihm selbst lieb war, ge­fun­den.

Het­son kam aber bald zu­rück. Mit die­sem schritt er nun dem Zelt des Al­kal­den zu – nicht al­lein die ihm lieb ge­wor­de­nen Men­schen zu be­grü­ßen, son­dern auch mehr noch fast als Arzt der See­le wie des Kör­pers, den durch ihn be­grün­de­ten und von au­ßen wie­der be­droh­ten Frie­den die­ses Mal hof­fent­lich für alle Zei­ten zu si­chern.

Als sie das Zelt be­tra­ten, des­sen In­ne­res Het­son mit ei­nem Blick über­flog, fan­den sie Mrs. Het­son wie trös­tend über Ma­nu­e­la ge­beugt, die mit trä­nen­den Au­gen und blei­chen Wan­gen ne­ben ihr am Bo­den knie­te. In der ent­fern­tes­ten Ecke aber saß Don Alon­so, den Kopf ge­senkt, die Hän­de auf den Knien ge­fal­tet – ein Bild des wil­den In­grimms und der Scham. Nur er­schreckt fuhr er em­por, als er die Män­ner er­kann­te, die ihn so ge­se­hen hat­ten.

Auch Ma­nu­e­la rich­te­te sich rasch em­por, und woll­te, wie es schien, den Raum ver­las­sen, als ihr Blick auf Dok­tor Ra­scher fiel. Aber auch Mrs. Het­son hat­te ihn er­kannt.

Wäh­rend das lie­be blei­che Ant­litz der jun­gen Frau vor Freu­de strahl­te, eil­te sie auf ihn zu, streck­te ihm die Hand ent­ge­gen und rief: »Sie sen­det uns Gott, oh sei­en Sie mir tau­send, tau­send Mal will­kom­men.«

»Was ist ge­sche­hen?«; rief aber Het­son, dem die Auf­re­gung sei­ner Frau wie Ma­nu­e­las und ih­res Va­ters nicht ent­ge­hen konn­te, wäh­rend Dok­tor Ra­scher bei­de Hän­de der Frau in die sei­nen nahm und herz­lich schüt­tel­te.

»Lass das noch jetzt«, wehr­te aber Jen­ny, die den auf Ma­nu­e­la ge­hef­te­ten fra­gen­den Blick sah, »nach­her – du sollst und musst al­les er­fah­ren. Vor­her aber, Frank, lass mich dir in Ge­gen­wart die­ses Man­nes eine Mit­tei­lung ma­chen, für die du nicht un­vor­be­rei­tet sein kannst; die aber …«

»Ich weiß schon al­les«, sag­te ru­hig ihr Gat­te. Der for­schen­de und doch so stren­ge Blick, den er da­bei auf die Gat­tin hef­te­te, trieb ihr das Blut mit ei­nem Schlag in Wan­gen und Schlä­fe hi­nauf.

»Du weißt?«, rief sie, rasch und er­staunt. Aber ein Ge­dan­ke tauch­te in ihr auf, und fast er­schreckt setz­te sie hin­zu, »durch je­nen Siftly.«

Het­son nahm den Blick nicht von ihr, und nur schwei­gend nick­te er mit dem Kop­fe.

Die Frau be­durf­te ei­ni­ger Mo­men­te sich zu sam­meln, denn in dem wil­den und un­heim­li­chen Feu­er, das in den Au­gen ih­res Gat­ten glüh­te, glaub­te sie zu ih­rem Ent­set­zen ganz die alte Lei­den­schaft, den al­ten Schmerz und Zorn zu le­sen, der schon frü­her sein Le­ben zu un­ter­gra­ben droh­te, und sie selbst so un­sag­bar elend ge­macht hat­te. Aber bald fand sie die nö­ti­ge Ruhe wie­der. Mit lei­ser, aber fast vor­wurfs­vol­ler Stim­me fuhr sie fort: »Und wenn er dir al­les mit­ge­teilt, hat er dir da auch ge­sagt, dass Char­les Gol­way an die­ser Küs­te, die er sonst im Le­ben nicht be­tre­ten hät­te, nur durch dei­ne ei­ge­ne Schuld ge­lan­det ist?«

»Durch mei­ne Schuld?«, rief Het­son, durch die­se An­kla­ge über­rascht.

»Durch dei­ne Schuld«, wie­der­hol­te aber die Frau. »Wie bat ich dich da­mals in Chi­le, den Ort, wo­hin wir reis­ten, nicht zu ver­heim­li­chen? Dein un­glück­se­li­ger Arg­wohn, oh leug­ne es nicht, dei­ne Fie­ber­träu­me ha­ben mir al­les ver­ra­ten. Dein un­glück­se­li­ger Arg­wohn sah ei­nen an­de­ren Grund da­rin. Du fürch­te­test nur, ab­sicht­lich ver­lan­ge ich dem frü­her Ge­lieb­ten die Spur zu hin­ter­las­sen, da­mit er uns si­che­rer fol­gen kön­ne. Nur dein Miss­trau­en also lenk­te sei­ne Schrit­te hier­her, denn er, der uns nach den Be­rich­ten, die er in Val­pa­raíso er­hielt, auf dem Weg nach ei­nem der aust­ra­li­schen Hä­fen glau­ben muss­te, folg­te, voll­kom­men si­cher nicht in Ka­li­for­ni­en mit uns zu­sam­men­zu­tref­fen, dem all­ge­mei­nen Men­schen­strom, der sich zu die­sen Küs­ten zog.«

»Sie hö­ren da die Be­stä­ti­gung des­sen, mein lie­ber Mr. Het­son«, fiel hier der alte Dok­tor Ra­scher ein, »was ich Ih­nen schon lan­ge vor­her­ge­sagt habe. Der Ge­fahr wa­ren Sie aus­ge­setzt, wenn Sie es mit ei­nem ehr­li­chen und recht­li­chen

Mann zu tun hat­ten. Ei­nen Schur­ken brauch­ten Sie nicht zu fürch­ten – der muss­te ein bra­ver Mann sein, dem Mrs. Het­son frü­her ihr gan­zes Le­ben an­heim­ge­ben woll­te.«

»Und was soll jetzt ge­sche­hen?«. flüs­ter­te Het­son, von den wi­der­strei­ten­den Ge­füh­len be­wegt. »Was ist zu tun, das Un­heil ab­zu­weh­ren, mit dem uns sei­ne Nähe hier be­dro­hen kann?«

»Zu tun?«, sag­te aber die Frau mit ei­nem weh­mü­ti­gen Lä­cheln um die schmerz­haft zu­sam­men­ge­zo­ge­nen Lip­pen. »Uns bleibt da nichts wei­ter zu tun, Frank. Was über­haupt ge­sche­hen konn­te, hat er selbst schon ge­tan. Er will fort von hier. Wahr­schein­lich schon in die­sem Au­gen­blick trägt ihn sein Pferd weit, weit hin­weg von uns, un­se­ren Pfad nie mehr zu kreu­zen.«

»Das gebe Gott!«, flüs­ter­te Het­son lei­se vor sich hin, »das gebe Gott!«

»Ich habe das nicht an­de­res er­war­tet«, sag­te Ra­scher ru­hig, »und des­halb, mein gu­ter Mr. Het­son, wa­ren auch alle Ihre bis­he­ri­gen Be­fürch­tun­gen, die zu­letzt so­gar die Form ei­ner ge­fähr­li­chen Krank­heit an­nah­men, so grund­los wie, ich möch­te fast sa­gen, selbst­mör­de­risch, denn sie ver­nich­te­ten tö­rich­ter­wei­se Ihr ei­ge­nes Glück, Ih­ren ei­ge­nen Frie­den.«

»Und wo trafst du ihn?«, flüs­ter­te der Mann nun mehr, als er sprach, in­dem sein Blick wie­der die Au­gen der Frau such­te.

»Auf je­nem Berg dro­ben«, ant­wor­te­te Jen­ny ru­hig, »wo­hin ich mit Ma­nu­e­la ging, den wun­der­vol­len Mor­gen zu ge­nie­ßen.«

»Aber du hast frü­her nie un­ser Zelt so weit ver­las­sen.«

»All­er­dings, aber ge­ra­de des­halb lock­te uns die rei­ne fri­sche Luft auf jene Hö­hen, die Aus­sicht in das Tal hi­nab zu ge­nie­ßen. Kei­nes von uns hat­te eine Ah­nung, dass die Ge­gend so un­ru­hig sei und dass be­son­ders so vie­le In­di­a­ner dort um­her­streif­ten?«

Wie­der schwieg der Mann, doch war es au­gen­schein­lich, dass noch eine an­de­re Fra­ge auf sei­nem Her­zen las­te­te, der er nur fürch­te­te, Wor­te zu ge­ben. Aber er konn­te sie auch nicht zu­rück­hal­ten. Er muss­te klar in die­ser Sa­che se­hen, wenn er hof­fen woll­te, die al­ten Träu­me und Be­fürch­tun­gen wirk­lich mit ei­nem Schlag zu ban­nen. Mit ent­schlos­se­ner, aber doch scheu­er Stim­me sag­te er end­lich: »Und … hat­test du … hat­test du vor­her kei­ne Ah­nung, Jen­ny, dass du … dass du je­nen Mann dort oben fin­den wür­dest?«

»Frank, um Got­tes wil­len«, rief da die Frau er­schreckt aus, »aber die Fra­ge kam nicht aus dei­nem ei­ge­nen Her­zen. Den Arg­wohn hat ein an­de­rer, uns bei­den feind­se­li­ger Mund hi­nein­ge­sät. Bin ich denn ein ein­zi­ges, oh nur ein ein­zi­ges Mal falsch oder un­wahr ge­gen dich ge­we­sen? Hat mei­ne Brust ein ein­zi­ges Ge­heim­nis für die dei­ne, auch nur für eine kur­ze Vier­tel­stun­de je ge­habt?«

»Auch Ma­nu­e­la wuss­te nichts von ihm?«, fuhr aber Het­son fort, den trü­ben Be­cher bis auf die He­fen aus­zu­lee­ren.

»Ma­nu­e­la?«, sag­te Jen­ny. Ein ei­ge­nes bit­te­res Ge­fühl über­schlich zum ers­ten Mal ihr Herz. »Du bist ein Meis­ter in der Kunst zu pei­ni­gen, aber ich will auch die­se Fra­ge ein­fach be­ant­wor­ten.

Nein, bei mei­nem Wort, sie wuss­te nichts. Bist du jetzt zu­frie­den?«

Het­son schwieg. Fast un­will­kür­lich such­te sein Blick Ma­nu­e­la, die zit­ternd ne­ben der Freun­din stand.

»Aber was ist hier vor­ge­gan­gen?«, rief er jetzt, in­dem sein Blick von dem Mäd­chen zu ih­rem Va­ter hi­nü­ber­flog. »Was ist ge­sche­hen? Ma­nu­e­la hat­te ge­weint, als ich das Zelt be­trat.«

»Der Mann«, sag­te die Frau mit fes­ter ent­schlos­se­ner Stim­me, »den du dei­nen Freund nennst, ist ein Spitz­bu­be.«

»Siftly?«

»Das ist sein Name«, lau­te­te die fest und be­stimmt ge­ge­be­ne­ Ant­wort. »Mit schlau­er teuf­li­scher List hat er je­nen al­ten Mann wie­der in sein Garn zu lo­cken ge­wusst. Als er ihm die we­ni­gen Dol­lar ab­ge­nom­men, die je­ner sich mit sau­rem Fleiß über Tag drau­ßen er­ar­bei­tet hat­te, wuss­te er ihn da­hin zu brin­gen, dass er, von der furcht­ba­ren Lei­den­schaft des Spiels ver­blen­det, die Toch­ter ein­setz­te.«

»Ma­nu­e­la?«, rief Het­son er­schreckt.

»Ma­nu­e­la«, be­stä­tig­te die Frau, wäh­rend der Zorn ihre fei­nen Lip­pen fes­ter zu­sam­men­zog. »Du weißt, wie ihr die Ent­wür­di­gung auf der See­le ge­le­gen hat­te, in je­nen Räu­men des Las­ters, die das Volk so be­zeich­nend mit dem Na­men Spiel­höl­len brand­markt, als Lock­vo­gel für die wüs­te Schar mit ih­rem see­len­vol­len Spiel zu die­nen. Dem zu ent­ge­hen, zog sie mit uns hier­her und fühl­te sich glück­lich in dem stil­len Le­ben, und jetzt … jetzt hat ihr ei­ge­ner Va­ter das ein­zi­ge Kind ver­spielt, je­nem Teu­fel in der Ge­stalt ei­nes Men­schen aufs Neue un­ter­tan zu sein.«

»Ich be­grei­fe dich nicht …«, rief Het­son er­staunt.

»Sie soll ihm, ei­nen Mo­nat lang, an je­dem Abend zwei Stun­den in sei­nem Zelt spie­len. Das ist, was er ver­langt, wozu er glaubt, ein Recht zu ha­ben es zu for­dern.«

»Und Ma­nu­e­la?«

»Will eher ster­ben, ehe sie ihm will­fahrt.«

Don Alon­so war, wäh­rend die Frau sprach, lang­sam von sei­nem Sitz auf­ge­stan­den. Wenn er auch das Eng­li­sche nur ge­bro­chen sprach, ver­stand er doch gut ge­nug, um was es sich hier han­de­le. Nun war er an des Ame­ri­ka­ners Sei­te ge­tre­ten, der ihn mit fins­te­rem Bli­cke maß. Sei­nen Arm er­grei­fend, sag­te er mit lei­ser be­weg­ter Stim­me in sei­ner ei­ge­nen Spra­che:

»Señor, Eure Frau hat Euch die Wahr­heit ge­sagt, aber glaubt mir bei al­lem, was Ihr auf und über der Erde für hei­lig­hal­tet – je­ner Mann hat falsch­ge­spielt.«

»Und ent­schul­digt das Euch, Señor?«, fragt der Ame­ri­ka­ner, »macht das die Tat, mit der Ihr Eure Toch­ter leicht­sin­nig zu­rück in das alte Elend sto­ßen woll­tet, we­ni­ger ver­ächt­lich?«

»Nicht da­ran dach­te ich«, stöhn­te der alte Mann, ver­zwei­felnd die Hän­de zu­sam­menschla­gend, »nur dem furcht­ba­ren Land hier woll­te ich ent­flie­hen und mit den drei­hun­dert Dol­lar, die je­ner da­ge­gen setz­te, hät­te ich die ei­ge­ne Hei­mat wie­der mit mei­nem Kind er­rei­chen kön­nen.«

»Und jetzt?«, frag­te Het­son kalt.

»Gott al­lein weiß es«, stöhn­te der Un­glück­li­che und be­deck­te das fah­le Ant­litz mit den Hän­den.

»Und spricht das Ge­setz dem Spie­ler das Mäd­chen zu?«, frag­te be­sorgt der Dok­tor Ra­scher, wäh­rend Ma­nu­e­las Bli­cke an den Lip­pen des Rich­ters hin­gen, als ob sie von dort ihr To­des­ur­teil er­war­te.

»Wie alt ist Ma­nu­e­la?«, frag­te er jetzt lei­se.

»Acht­zehn Jahr.«

Wie­der schwieg der Al­kal­de, und eine pein­li­che Stil­le herrsch­te in dem Raum.

Da rich­te­te sich Don Alon­so noch ein­mal auf. Wie­der fass­te er den Arm des Ame­ri­ka­ners und sag­te mit hei­se­rer, von in­ne­rer Be­we­gung fast er­stick­ter Stim­me:

»Señor, was ich in die­ser Nacht ge­lit­ten habe, könn­te ich Ih­nen nicht schil­dern, wenn ich es auch ver­su­chen woll­te. So, wie ich den däm­mern­den Mor­gen er­war­tet habe, muss dem Ver­damm­ten zu­mu­te sein, auf den der Hen­kers­knecht mit Son­nen­auf­gang war­tet. Ich habe ge­weint und ge­be­tet, aber das nicht al­lein. Ich habe auch den erns­ten fes­ten Vor­satz ge­fasst, von die­sem Tag an kei­ne Kar­te je mehr zu be­rüh­ren. Bit­ten Sie Ih­ren Lands­mann für mich, dass er mir die­ses Mal den Satz er­lässt. Vom däm­mern­den Mor­gen bis in die spä­te Nacht will ich ar­bei­ten, ihm jene drei­hun­dert Dol­lar zu be­zah­len, die er, wenn auch nur zum Schein, ge­gen mich ge­wagt hat. Ich weiß, er hat mich be­tro­gen, aber vor den Au­gen der Welt bin ich sein Schuld­ner.«

»Va­ter!«, rief die Toch­ter, fiel in sei­ne Arme und barg krampf­haft schluch­zend ihr Ant­litz an sei­ner Brust. »Va­ter, mein lie­ber, lie­ber Va­ter.«

Wil­der Lärm dicht vor dem Zelt stör­te sie em­por. Als sich alle er­schreckt dort­hin wen­de­ten, warf Hale plötz­lich und ohne wei­te­re Um­stän­de die Lein­wand zu­rück.

»Tut mir leid, wenn ich stö­re, La­dies«, sag­te er da­bei, »aber die Sa­che lässt sich nun ein­mal nicht än­dern. Squi­re, wir brin­gen ei­nen Bur­schen, den wir in drin­gen­dem Ver­dacht ha­ben, dass er den ar­men Teu­fel Johns er­schla­gen und be­raubt hat. Hier Sir, tre­tet ein­mal vor, und wenn …«

»Char­les!«, stieß da die Frau in fast gel­len­dem Schrei her­vor und muss­te sich an der Leh­ne des nächs­ten Stuh­les hal­ten, um nicht in die Knie zu sin­ken.

Het­son zuck­te bei dem Na­men zu­sam­men, als ob ihn eine Ku­gel ge­trof­fen hät­te, aber in den nun fast mar­mor­blei­chen Zü­gen zeig­te sich nicht die ge­rings­te Ver­än­de­rung. Nur sein kal­ter dunk­ler Blick glitt for­schend von der Frau hi­nü­ber auf den An­ge­klag­ten und haf­te­te auf die­sem, als ob er das Bild des­sel­ben auf ewig in sei­ne See­le sau­gen wol­le.

Auch der Ge­fan­ge­ne war bleich, aber er be­geg­ne­te fest und ernst, ja fast trau­rig, dem Blick des Rich­ters. Bei­de Män­ner stan­den sich so eine Zeit lang ge­gen­über.

Eine An­zahl Mi­ner hat­te in das Zelt mit ih­rer ge­wöhn­li­chen Non­cha­lance nach­drin­gen wol­len. Hale wies sie al­ler­dings zu­rück, konn­te aber doch nicht ver­hin­dern, dass der eine oder an­de­re den Zelt­ein­gang em­por­hob und ei­nen, wenn auch nur flüch­ti­gen Blick in das In­ne­re zu ge­win­nen.

Da end­lich wand­te sich Het­son zu sei­ner Frau und sag­te ernst, aber nicht un­freund­lich: »Mein Kind, du wirst ein­se­hen, dass hier in die­sem Au­gen­blick kein Platz für Frau­en ist. Sei so gut, und zie­he dich mit Ma­nu­e­la zu­rück.«

»Und hältst du Char­les Gol­way für ei­nen Mör­der, Frank? Kannst du nur glau­ben, dass er des­sen fä­hig wäre?«, frag­te aber die Frau, wenn auch mit un­ter­drück­ter, je­doch drin­gend mah­nen­der Stim­me.

»Ihm soll Ge­rech­tig­keit wi­der­fah­ren wer­den«, sag­te aber der Rich­ter kalt. »Ist er wirk­lich schuld­los, so hat er so we­nig von uns zu fürch­ten, als ob er vor ei­nem Ge­richt sei­nes ei­ge­nen Lan­des stän­de. Wäre er aber schul­dig, so müss­te er Stra­fe lei­den, und hät­te ich in ihm mei­nen ei­ge­nen Bru­der wie­der­ge­fun­den.«

Die Frau zö­ger­te noch. Es war, als ob sie sich von der Stel­le, auf der sie stand, nicht los­rei­ßen kön­ne. Aber sie fühl­te auch selbst, dass ihre Ge­gen­wart nicht al­lein über­flüs­sig sei, ja wohl gar stö­rend wir­ken kön­ne. Ma­nu­e­las Hand er­grei­fend, ohne den Blick noch ein­mal zu­rück­zu­wen­den, ver­lie­ßen die bei­den Frau­en rasch die vor­de­re Zelt­ab­tei­lung.

»Mr. Het­son«, sag­te nun der Ge­fan­ge­ne, der ih­nen mit dem Blick folg­te, bis die Lein­wand hin­ter ih­nen nie­der­fiel, »ich brau­che Ih­nen wohl nicht erst zu sa­gen, dass un­se­re Be­geg­nung eine un­frei­wil­li­ge ist. Ihr ei­ge­ner She­riff wäre mein bes­ter Zeu­ge da­für. Sei­en Sie aber ver­si­chert, dass es mir un­end­lich leid­tut, Ih­ren Frie­den hier, wenn auch nur ganz zu­fäl­lig, ge­stört zu ha­ben. Ohne die­sen un­glück­se­li­gen Zu­fall, ein Zu­sam­men­tref­fen von Um­stän­den, trü­ge mich jetzt mein Pferd in ra­scher Flucht dem nächs­ten Ha­fen zu.

»Das ist we­nigs­tens ver­dammt auf­rich­tig ge­spro­chen«, sag­te der mit he­rein­ge­tre­te­ne Cook, »und wird die gan­ze Ge­schich­te nur ver­ein­fa­chen. Dass er gern aus­ge­knif­fen wäre, kann ich be­schwö­ren.«

»Mr. Gol­way, denn ich glau­be dies ist Ihr Name?«, sag­te ru­hig der Rich­ter, des­sen gan­zes We­sen eine ei­ser­ne Ruhe zeig­te. Der Eng­län­der ver­neig­te sich leicht.

»Char­les Gol­way«, sag­te er fest.

»Char­les«, flüs­ter­te Het­son lei­se vor sich hin. Aber nur für ei­nen Mo­ment war der Name imstan­de ge­we­sen, ihn von sei­nem Ziel ab­zu­brin­gen. Mit voll­kom­men fes­ter, ru­hi­ger Stim­me setz­te er gleich da­rauf hin­zu: »Mr. Gol­way, ich brau­che Ih­nen nicht zu ver­heh­len, dass mir nach all dem, ohne un­se­re Schuld Vor­ge­gan­ge­nen, ein sol­ches Zu­sam­men­tref­fen mit Ih­nen schmerz­haft ist. Nichts­des­to­we­ni­ger bin ich als Al­kal­de die­ses Dist­rikts ge­zwun­gen, mei­ne Pflicht zu tun. Sie wer­den er­lau­ben, dass ich da­rin dem Ge­schäfts­gang fol­ge.«

Der Ge­fan­ge­ne ver­beug­te sich ru­hig und der Al­kal­de fuhr, ge­gen Hale ge­wandt, fort: »Was ver­an­lass­te Sie, ei­nen so schwe­ren Ver­dacht ge­gen die­sen Frem­den zu schöp­fen, She­riff, und wer ist sein An­klä­ger?«

Hale hat­te in­des­sen mit ei­ni­ger Ver­wun­de­rung die zwi­schen den bei­den ge­wech­sel­ten Wor­te mit an­ge­hört, wenn er auch na­tür­lich ih­ren Sinn nicht be­griff. Je­den­falls muss­ten sie aber ei­nan­der von frü­her schon ken­nen. Es konn­te ihm nicht ent­ge­hen, dass sich kei­ner von ih­nen be­son­ders freu­te, den an­dern hier zu se­hen. Was aber ging das ihn an. Die Fra­ge des Al­kal­den da­ge­gen war deut­lich ge­nug, und der ant­wor­te­te er denn auch nun eben­so bün­dig: »Sein An­klä­ger ist hier Ja­mes Cook, ein bra­ver und recht­schaf­fen­der Far­mer aus den Staa­ten, für des­sen Acht­bar­keit ich selbst Bürg­schaft leis­te.«

»Und was ha­ben Sie ge­gen den Mann zu sa­gen, Mr. Cook?«

»Ein­fach das, Squi­re«, ant­wor­te­te der Ge­frag­te, »dass ich in sei­nem Be­sitz die­ses Stück Gold ge­fun­den habe, das ich mit dem kürz­lich hier in der Nähe er­mor­det auf­ge­fun­de­nen Johns in Carl­tons Flat zu­sam­men aus­ge­gra­ben und von dem ich weiß, dass es Johns, der arme Teu­fel, nie im Le­ben aus sei­nen Hän­den ge­ge­ben hät­te, selbst nicht um den dop­pel­ten oder drei­fa­chen Wert, denn er woll­te es für sei­ne Mut­ter auf­he­ben oder ihr schi­cken.«

»Und wie sind Sie in den Be­sitz die­ses Gol­des ge­kom­men, Mr. Gol­way?«

»Die Fra­ge scheint au­ßer­or­dent­lich ein­fach«, ant­wor­te­te der Ge­fan­ge­ne, »und möch­te mir doch schwer wer­den, zu be­ant­wor­ten. Ge­hen Sie hier in das Zelt ei­nes Händ­lers, neh­men Sie sei­nen Geld­beu­tel, aus die­sem ir­gend­ein be­lie­bi­ges Stück he­raus­zu­wäh­len und fra­gen den Mann dann um Re­chen­schaft, von wem er ge­ra­de die­ses Stück be­kom­men habe. Mit vol­lem Recht wird er sa­gen: Das weiß ich nicht; ich kann nicht je­des ein­zel­ne Stück be­trach­ten, das ich auf die Waa­ge lege.«

»Sie sind kein Händ­ler.«

»Nein, aber ich habe in den letz­ten Ta­gen, ehe ich mei­nen frü­he­ren Ar­beits­platz ver­ließ, an ver­schie­de­ne Leu­te mei­ne Ma­schi­ne, mein Hand­werks­zeug, mein Zelt und Bett, ja selbst ver­schie­de­ne an­de­re Klei­nig­kei­ten ver­kauft und das ver­schie­den­ar­tigs­te Geld da­für be­kom­men. Der Tod je­nes Un­glück­li­chen tut mir herz­lich leid, ich selbst aber bin un­schul­dig an sei­nem Blut, und nur ein Miss­verständ­nis konn­te die­sen Ver­dacht ge­gen mich er­re­gen. All­er­dings ver­den­ke ich den Leu­ten nicht, mich des­halb zu Rede ge­stellt zu ha­ben, aber las­sen Sie die Sa­che jetzt auch da­mit ab­ge­tan sein. Ich bin we­der Räu­ber noch Mör­der und wün­sche kei­ne Ver­güns­ti­gung wei­ter, als eben nur so rasch wie mög­lich mei­nen Weg zur nächs­ten Ha­fenstadt, nach San Fran­cis­co, fort­set­zen zu kön­nen, mich dort un­ver­züg­lich wie­der ein­zu­schif­fen.«

»Da­ran zweif­le ich gar nicht im Ge­rings­ten«, nahm Hale hier das Wort auf, »da­mit da­s aber eben nicht ge­schieht, ha­ben wir Euch einst­wei­len fest­ge­hal­ten, gu­ter Freund. Cook ist je­den Au­gen­blick be­reit zu be­schwö­ren, dass die­ses Stück Gold dem Er­mor­de­ten ge­hör­te und noch vor we­ni­gen Ta­gen in sei­nem Be­sitz war. Bis Ihr uns nicht den Mann ge­stellt habt, von dem Ihr es be­kom­men habt, müs­sen wir Euch eben für den hal­ten, der es ihm ab­ge­nom­men hat.«

»Es ist auch ge­ra­de ge­nug ame­ri­ka­ni­sches Blut in Ka­li­for­ni­en ver­gos­sen wor­den«, fiel da Cook ein, »Euch Ihr Her­ren Frem­den et­was schär­fer auf die Fin­ger zu se­hen, als das bis jetzt ge­sche­hen ist. Selbst die ehr­li­chen Leu­te un­ter Euch dür­fen uns das nicht ver­den­ken. Wo Eng­land und ganz Eu­ro­pa sei­ne Zucht­häu­ser nach Ame­ri­ka aus­leert, ha­ben wir Ame­ri­ka­ner, soll­te ich mei­nen, das Recht, in je­dem, der von dort kommt, et­was Ähn­li­ches zu ver­mu­ten. An der Nase kann man es nie­man­dem an­se­hen, wie es mit sei­nem Her­zen steht. Fin­den sich dann noch sol­che Be­wei­se, dann däch­te ich we­nigs­tens, be­dürf­te es ei­nes an­de­ren Zeug­nis­ses als des blo­ßen Wor­tes, ei­nen sol­chen Vo­gel wie­der flie­gen zu las­sen.«

»Hal­ten Sie mich ei­ner sol­chen Tat für fä­hig, Mr. Het­son?«, frag­te da der Ge­fan­ge­ne, sich fast un­wil­lig an den Al­kal­den wen­dend.

»Mei­ne ei­ge­ne Mei­nung, Sir«, er­wi­der­te aber die­ser, »kommt hier nicht infra­ge, ob sie zu Ih­ren Guns­ten oder zum Ge­gen­teil aus­fie­le. Wir ste­hen hier auf ka­li­for­ni­schem Bo­den und un­ter ka­li­for­ni­schen Ge­set­zen. De­nen müs­sen wir uns bei­de fü­gen. Al­les aber, was in mei­nen Kräf­ten steht, Sie in den zu füh­ren­den Be­wei­sen für Ihre Un­schuld zu un­ter­stüt­zen, will ich tun, wie das ja auch schon mei­ne Pflicht er­heischt. Sa­gen Sie mir also auf­rich­tig, was Sie von je­nem Stück Gold wis­sen, und wen Sie zu Ih­ren Guns­ten als Zeu­gen nen­nen kön­nen.«

»Alle, die für mich zeu­gen könn­ten«, ant­wor­te­te Gol­way, »sind am Ma­ca­lo­me. Sie aber zu nen­nen, wäre ich nicht imstan­de, denn von den we­nigs­ten ken­ne ich selbst nur den Vor­na­men. Ei­nen, al­ler­dings, traf ich heu­te Mor­gen in der Nähe des Pa­ra­die­ses oben in den Hü­geln, aber er woll­te sich hier nur ganz kur­ze Zeit auf­hal­ten und ist je­den­falls zu sei­nem al­ten Mi­nen­platz zu­rück­ge­kehrt.«

»Und wie hieß der?«

»Sei­nen Na­men habe ich nie ge­hört. Ich weiß nur, dass er ein ge­bo­re­ner Ame­ri­ka­ner ist.«

»Und Sie sind auch nicht imstan­de, die Leu­te ge­nau­er zu be­zeich­nen, von de­nen Sie Gold für Werk­zeug oder an­de­re Sa­chen be­kom­men?«

»Wenn ich sie sähe – ja. Ei­ner da­von be­fin­det sich so­gar hier im Ort, und ich habe mein lahm­ge­wor­de­nes Pferd an ihn ver­kauft. Von die­sem glau­be ich auch fest, dass ich das Stück er­hal­ten habe. Ich weiß we­nigs­tens, dass er mir grob­kör­ni­ges Gold gab, wenn ich auch ge­ra­de nicht in der Stim­mung war, be­son­ders da­rauf zu ach­ten. Ich konn­te nicht den­ken, dass es sol­che Fol­gen ha­ben wür­de?«

»Und wis­sen Sie auch des­sen Na­men nicht?«

»Nein – wer fragt hier ei­nen an­de­ren nach dem Na­men, wenn man ei­nen Han­del ab­schließt? Hät­te der Bur­sche über­dies das Gold auf un­red­li­che Wei­se ge­won­nen, so wür­de er je­den­falls leug­nen, und ich selbst wäre nicht imstan­de, mei­ne Aus­sa­ge zu be­schwö­ren.«

»Aber Ihr wisst doch un­ge­fähr, wie er aus­sieht und wo er ar­bei­tet?«, frag­te Hale, der nach die­sen so un­be­stimmt ge­hal­te­nen Ant­wor­ten gar nicht mehr da­ran zwei­fel­te, den wirk­li­chen Mör­der vor sich ha­ben. Nur die Leu­te wünsch­te er jetzt auf­zu­fin­den, die je­ner an­gab, um mit de­ren Aus­sa­gen ihn dann des­to si­che­rer zu über­füh­ren.

»Er sah aus wie alle der­ar­ti­ge Leu­te, die hier in den Mi­nen he­rum­ha­cken«, sag­te Gol­way fins­ter, »und ar­bei­te­te drü­ben gleich an dem Berg­hang, wo die Bü­sche noch eine Stre­cke in das Tal hi­nab­lau­fen. Ein schma­ler Reit­pfad führt von dort in die­ses Camp, und ganz in der Nähe ar­bei­ten auch meh­re­re Ne­ger.«

»Oh ich weiß jetzt schon – und Euer Pferd war lahm, sagt Ihr?«

»Ja, es hat­te sich an ei­nem tro­cke­nen Ast die Haut und das Fleisch des rech­ten Vor­der­beins auf­ge­ris­sen. Ein brau­nes Pferd, das lin­ke Hin­ter­bein über den Fes­seln weiß und mit ei­nem eben­sol­chen Stern auf der Stirn.«

»Nun, der ist auf­zu­fin­den«, sag­te Hale, »So viel lah­me Pfer­de wird es im Pa­ra­dies nicht ge­ben. Aber wie be­kom­men wir die Zeu­gen vom Ma­ca­lo­me he­rü­ber, wenn Ihr selbst nicht imstan­de seid, nur die Na­men zu nen­nen?«

»Ge­ben Sie mir je­man­den mit hi­nü­ber und ich will selbst …«

»Ja, kann ich mir den­ken«, rief der She­riff, »jetzt wo der gan­ze Busch voll von In­di­a­nern steckt. Ich weiß nicht ein­mal, ob wir ei­nen Bo­ten fin­den wür­den, der hi­nü­ber­rei­ten möch­te.«

»Und was könn­ten die auch hel­fen«, sag­te Cook, »höchs­tens be­zeu­gen, dass Ihr drü­ben ge­ar­bei­tet habt, denn dass Ihr den Platz nicht ein­mal auf ei­nen hal­ben Tag oder in der Nacht ver­las­sen habt, wird kei­ner imstan­de sein, zu be­schwö­ren.«

»Und wie be­wa­chen wir den Bur­schen jetzt?«, frag­te Hale. »Lan­ge kön­nen wir ihn nicht hal­ten und Ge­fäng­nis­se ha­ben wir auch nicht.«

»Wir kön­nen nichts wei­ter tun, Mr. Hale«, sag­te aber der Al­kal­de, »als an Ort und Stel­le erst den Tat­be­stand zu kon­sta­tie­ren und die Zeu­gen zu ver­neh­men. Hal­ten wir ihn dann für schul­dig, so müs­sen wir ihn an die Dist­rikts-Court ab­lie­fern, die sein Ur­teil spre­chen wird. Mir steht kein Recht zu über Le­ben oder Tod.«

»Aber der Jury steht es zu«, rief Cook wild da­zwi­schen. »Glaubt Ihr, wir wer­den den Mör­der ei­nes so ehr­li­chen bra­ven Bur­schen wie je ei­ner sei­ne Büch­se in den ame­ri­ka­ni­schen Wäl­dern ge­führt hat­te, den Ad­vo­ka­ten nach Gol­den Gate oder gar nach San Fran­cis­co hi­nü­ber­schi­cken, dass sie dort nach Gut­dün­ken wie­der lau­fen las­sen?«

»Ihr wer­det tun, Sir«, sag­te der Rich­ter ernst, »was Euch die Ge­set­ze ge­bie­ten.«

»Wenn Ihr das glaubt«, gab Cook la­chend von sich, »da kennt Ihr die Ka­li­for­nier noch nicht. Aber ver­dammt will ich sein …«

»Ru­hig Cook«, un­ter­brach ihn aber Hale, »die Sa­che geht jetzt ih­ren Gang und da­ran könnt Ihr nichts än­dern, ob Ihr den lie­ben Herr­gott oder den Teu­fel zu Hil­fe ruft. Die Haupt­sa­che ist jetzt, den Bur­schen so zu be­wa­chen, dass er nicht aus­knei­fen kann.«

»Ich wer­de Euch nicht ent­flie­hen«, sag­te der Ge­fan­ge­ne ru­hig.

»Ja, das ist al­les sehr schön«, mein­te der She­riff, »auf die blo­ße Ver­si­che­rung hin möch­te ich aber ge­ra­de nicht bau­en. Noch et­was zu sa­gen, Mr. Het­son?«

»Nein, Ihr sorgt mir da­für, dass dem Ge­fan­ge­nen nichts ab­geht …«

»Zu es­sen und zu trin­ken soll er ha­ben.«

»Und dass er nicht be­lei­digt wird …«

»Er ist un­ter mei­ner Ob­hut«, sag­te Hale fins­ter, »und bis wir nicht be­stimmt wis­sen, ob er schul­dig ist, wer­de ich ihm die Bur­schen schon vom Lei­be hal­ten.«

»Und wo wollt Ihr ihn be­wa­chen?«

»In mei­nem ei­ge­nen Zelt. Frei­wil­li­ge Wa­chen wer­den sich schon dazu fin­den.«

»Es ist gut. Noch ein­mal, Mr. Gol­way, es tut mir leid, Sie in sol­cher Lage zu se­hen, aber …«

»Tun Sie Ihre Pflicht, Sir«, sag­te Gol­way, »mehr ver­lan­ge ich von Ih­nen nicht.«

»Sonst noch et­was, Squi­re?«, frag­te der She­riff.

Mr. Het­son schüt­tel­te mit dem Kopf. Die bei­den Män­ner führ­ten den Ge­fan­ge­nen im nächs­ten Au­gen­blick weg, ihn in des She­riffs Zelt un­ter si­che­rem Ge­wahr­sam zu brin­gen, bis die Jury zu­sam­men­ge­ru­fen sein wür­de.

Dok­tor Ra­scher hat­te dem gan­zen Ver­hör schwei­gend, aber als auf­merk­sa­mer Zu­schau­er bei­ge­wohnt. Nun erst, als die Män­ner das Zelt ver­las­sen hat­ten, wand­te er sich an Het­son. Zu ihm ge­hend und sei­ne Hand er­grei­fend, sag­te er: »Mr. Het­son, mei­ne fes­te Über­zeu­gung nennt den Mann un­schul­dig.«

»Und das Gold?«

»Wie leicht kann das bei sol­chen Ver­käu­fen durch den wirk­li­chen Ver­bre­cher, mög­lich ja auch schon wie­der durch die zwei­te oder drit­te Hand in sei­nen Be­sitz ge­kom­men sein – und hal­ten Sie den Mann, dem Ihre Gat­tin einst die Hand rei­chen woll­te, für sol­cher Tat nur fä­hig?«

»Die Fra­ge hat er sel­ber schon an mich ge­rich­tet«, sag­te Het­son mit fins­te­rem Blick. »Wer aber will ein Men­schen­herz er­grün­den?«

»Sie ha­ben das sei­ne er­grün­det«, sag­te aber der alte Mann mit fes­ter Stim­me. »Sie so gut wie ich. Sie sind über­zeugt, dass er das Ver­bre­chen nicht be­gan­gen hat, nicht be­ge­hen konn­te. Sie müs­sen all das, was in Ih­ren Kräf­ten steht, tun, ihm die Be­wei­se zu ver­schaf­fen, die er dazu braucht, wenn nicht Ihr gan­zes spä­te­res Le­ben ein ein­zi­ger lan­ger Vor­wurf, ein Le­ben bit­te­rer Reue wer­den soll.«

»Er steht un­ter dem Ge­setz«, sag­te Het­son fins­ter.«

»Das tun wir alle«, er­wi­der­te der Dok­tor. »Ih­nen aber brau­che ich wohl kaum zu sa­gen, wie es mit den Ge­set­zen hier in Ka­li­for­ni­en steht, und wie die auf­ge­reg­te Men­ge, wo sie glaubt, dass ihr die Ge­set­ze stö­rend in ih­rem Weg lie­gen könn­ten, in wil­dem Auf­ruhr Ge­setz und Ord­nung un­ter die Füße tritt, der ei­ge­nen Nei­gung nur im Au­gen­blick zu fol­gen. Ich hät­te nicht die lan­gen Jah­re in den Staa­ten le­ben, nicht dort Zeu­ge ih­rer will­kür­li­chen Lynchge­set­ze sein müs­sen.«

Het­son hat­te sich in ei­nen Stuhl ge­wor­fen und stütz­te den lin­ken Ell­bo­gen, düs­ter da­bei vor sich nie­der­se­hend, auf den Tisch. Er hör­te nicht, wie sei­ne Frau lei­se wie­der in das in­ne­re Zelt ge­tre­ten war, wie sie auf ihn zu­schritt. Erst als sie ihre

Hand leicht auf sei­ne Schul­tern leg­te und sei­nen Na­men flüs­ter­te, hob er lang­sam sei­ne Hand em­por, die sie fass­te, aber den Kopf dreh­te er nicht nach ihr um.

»Frank«, sag­te da die Frau mit flüs­tern­der, angst­be­ben­der Stim­me, »ich habe al­les ge­hört. Die dün­ne Zelt­lein­wand ist nur ein schwa­cher Schutz ge­gen das lau­te zor­ni­ge Wort der Män­ner. Sie ha­ben Bö­ses mit dem Un­glück­li­chen im Sinn und du … Du wirst ihn nicht schüt­zen kön­nen.«

»Und wenn er den Mord wirk­lich ver­übt hät­te?«, sag­te Het­son, ohne zu ihr auf­zu­schau­en.

»Frank, um Got­tes­wil­len«, bat aber in To­des­angst die Frau, »die Fra­ge kam nicht aus

dei­ner ei­ge­nen See­le.«

»Ein Stück des Gol­des, das dem To­den ge­hör­te, ist bei ihm ge­fun­den wor­den.«

»Und wenn ein En­gel vom Him­mel nie­der­stie­ge«, rief da Jen­ny in wil­der Lei­den­schaft, »und sag­te, er ist schul­dig, ich sag­te nein, nein, und tau­send­mal nein.«

»Jen­ny?«, rief Het­son, er­staunt von sei­nem Stuhl auf­ste­hend und sie an­se­hend. »Du bist au­ßer dir.«

»Mrs. Het­son«, bat auch Dok­tor Ra­scher, »bit­te fas­sen, mä­ßi­gen Sie sich.«

»Und wes­halb?«, rief aber die Frau in furcht­ba­rer, fast krampf­haf­ter Auf­re­gung. »Habe ich mei­nem Her­zen nicht ge­nug Ge­walt an­ge­tan die­se lan­gen Jah­re? Habe ich ei­nen an­de­ren Ge­dan­ken ge­kannt wie die­ses Man­nes Frie­den, ei­nen an­de­ren See­len­wunsch, als ihn glück­lich zu se­hen und von dem un­glück­se­li­gen Wahn zu hei­len, der ihn be­fan­gen hielt und sei­ne Kräf­te lähm­te? In die­se Wild­nis selbst, zwi­schen eine Hor­de von Men­schen, vor de­ren Roh­heit so­gar die In­di­a­ner zu­rück­wei­chen, bin ich ihm ge­folgt. Mein gan­zes Le­ben habe ich ihm, nur ihm al­lein ge­weiht, wahr und ehr­lich. Aber auch das Le­ben selbst hat eine Gren­ze. Es gibt ei­nen Punkt, der mich zum Wahn­sinn trei­ben, es gibt eine Stel­le in mei­nem Her­zen, die Ihr zu Tode tref­fen könnt. Wahrt Euch da­vor, denn ich sel­ber ste­he nicht für die Fol­gen.«

»So liebst du dei­nen frü­he­ren Ver­lob­ten noch?«, frag­te der Mann. Sei­ne Stim­me klang hohl, fast geister­haft.

»Lie­ben«, wie­der­hol­te ein­fach und matt die Frau und der aus­ge­streck­te Arm sank an ih­rer Sei­te nie­der. »Lie­ben? Ja, wie man ei­nen To­ten liebt. Aber nicht noch ein­mal will ich ihn vor mei­nen Au­gen mor­den se­hen«, setz­te sie ra­scher und hef­ti­ger hin­zu. »Spiel nicht mit den Ge­füh­len, Frank, die Gott uns sel­ber in das Herz ge­legt hat und

die wir nicht ver­til­gen kön­nen, ohne das Ge­fäß zu zer­bre­chen. Die­ser Mann war mei­ne ers­te hei­ße Lie­be, und wenn ich auch das Ge­fühl selbst mit der Wur­zel

aus der ei­ge­nen Brust ge­ris­sen habe, die fei­nen Fa­sern, die es frü­her hiel­ten und nähr­ten, blie­ben da­rin zu­rück. Ich habe ihm ent­sagt, und dei­ner Lie­be froh, Frank, soll nicht der Schat­ten sei­nes Bil­des mehr zwi­schen uns tre­ten. Aber du kannst

nicht ver­lan­gen, dass ich ihn ver­ges­sen soll. Du kannst nicht glau­ben, dass ich sei­nem Mör­der …«

»Jen­ny!«, schrie Het­son, er­schreckt die Hand ge­gen sie aus­stre­ckend.

»Es ist gut …«, sag­te die Frau kurz ab­bre­chend. »Gott wird uns nicht mehr auf­er­le­gen, als wir tra­gen kön­nen. Und tut er es doch, dann liegt ja ge­ra­de in der Krank­heit selbst die Hei­lung auch für al­les Leid.«

»Be­ru­hi­gen Sie sich, bes­te Mrs. Het­son«, bat da Dok­tor Ra­scher, der auf sie zu­ge­gan­gen war und ihre Hand er­grif­fen hat­te. »Ist Mr. Gol­way wirk­lich un­schul­dig, wor­an ich sel­ber kei­nen Au­gen­blick zweif­le, so hat er für sein Le­ben, für sei­ne Frei­heit nichts zu fürch­ten. Zu­fäl­li­ge Um­stän­de aber spre­chen ge­gen ihn, und von de­nen muss er erst, auch den Au­gen der Welt ge­gen­über, ge­rei­nigt wer­den. Ru­hig kön­nen Sie in­des­sen dem Ende der Un­ter­su­chung ent­ge­gen­se­hen, und dass al­les­ ge­sche­hen soll dem Frem­den hier ge­recht zu wer­den, da­für las­sen Sie mich, da­für las­sen Sie Ih­ren ei­ge­nen Gat­ten sor­gen.«

Het­son war, wie Jen­ny auf­ge­hört hat­te zu spre­chen, wie­der in sei­ne alte Stel­lung auf den Stuhl zu­rück­ge­sun­ken. Jen­ny woll­te sich noch ein­mal an ihn wen­den. Ra­scher bat sie aber, mehr durch Zei­chen als durch Wor­te, ihn nun al­lein, ihn un­ge­stört zu las­sen. Sich der Bit­te fü­gend drück­te sie mit ei­nem tie­fen Seuf­zer sei­ne Hand und ver­ließ lang­sam den vor­de­ren Teil des Zel­tes, um sich in ihr ei­ge­nes klei­nes Ge­mach zu­rück­zu­zie­hen.

»Mein lie­ber Het­son«, sag­te Dok­tor Ra­scher, als die Frau hin­ter der Lein­wand ver­schwun­den war, in­dem er auf den Mann zu­ging.

Het­son un­ter­brach ihn aber. Ihm doch nicht un­freund­lich die Hand ent­ge­gen­stre­ckend, sag­te er lei­se: »Bit­te las­sen Sie mich jetzt ei­nen Au­gen­blick

al­lein, lie­ber Dok­tor. Ich habe so man­ches in mir sel­ber zu su­chen und zu ord­nen, dass ich da­mit erst ins Rei­ne kom­men möch­te, ehe ich mich an­de­ren, von au­ßen auf mich wir­ken­den Ein­drü­cken hin­ge­ben möch­te. Sie neh­men mir das nicht übel, nicht wahr?«

»Ich kann Sie in kei­ner bes­se­ren Ge­sell­schaft las­sen«, sag­te der alte Mann herz­lich. »Das Edle und Gute, das in so rei­chem Maße in Ih­rem Her­zen liegt, wird bei ei­ner sol­chen Selbst­schau über­all Ihre schon frü­her über­wun­de­nen bö­sen Träu­me und Ge­dan­ken, dann leicht die Über­hand ge­win­nen. Wenn ich wie­der­keh­re, hof­fe ich, dass Sie mir mit of­fe­ner und fro­her Stirn ent­ge­gen­tre­ten wer­den.«

Het­son er­wi­der­te nichts da­rauf. Als der Dok­tor das Zelt schon lan­ge ver­las­sen hat­te, ja, als schon der Abend sei­ne Däm­mer­schat­ten über das Tal warf, saß der Mann noch im­mer, den Kopf in die Hand, den El­len­bo­gen auf den Tisch ge­stützt und starr­te still und schwei­gend vor sich nie­der.

 

***


Ka­pi­tel 7

 

Der Abend im La­ger

 

Wie ein Lauf­feu­er hat­te sich in­des­sen das Ge­rücht in dem klei­nen Ort ver­brei­tet, dass man den Mör­der je­nes un­glück­li­chen Johns ent­deckt und ein­ge­fan­gen hat­te. Alle Welt wuss­te da­bei im Au­gen­blick, dass er ein Eng­län­der, und zwar ein von Aust­ra­li­en ent­sprun­ge­ner oder gar von der eng­li­schen Re­gie­rung he­rü­ber­ge­schaff­ten De­pu­tier­ten sei. Dass er nun ohne Wei­te­res an den nächs­ten Baum auf­ge­hängt wer­den müs­se, ver­stand sich von selbst.

Au­ßer­dem hat­ten die Leu­te an dem heu­ti­gen un­ru­hi­gen Tag gar nichts ge­ar­bei­tet, son­dern nur in den ver­schie­de­nen Zel­ten, wie sie ge­ra­de in der Nähe wa­ren, ih­ren Durst in Spi­ri­tu­o­sen ge­löscht, da­durch aber sich na­tür­lich nur noch im­mer mehr auf­ge­regt.

Die Rück­kehr des ge­gen die In­di­a­ner aus­ge­zo­ge­nen Trupps ver­mehr­te nur die­se Stim­mung. Die da­bei be­tei­ligt Ge­we­se­nen wa­ren umso mehr ge­reizt da, sie kei­nen ein­zi­gen In­di­a­ner, wie sie sich aus­drück­ten, zum Schuss be­kom­men konn­ten. Bald hier, bald da, aber aus den schwer zu­gäng­li­chen Fels­schich­ten oder aus den Bü­schen he­raus wa­ren Pfei­le auf sie ge­flo­gen, de­ren Spit­zen sie hier und da leicht ver­wun­de­ten, ohne dass sie imstan­de ge­we­sen wä­ren, die wie in den Bo­den hi­nein ver­schwun­de­nen Schüt­zen zu ent­de­cken.

Siftly war be­son­ders wü­tend, denn sie hat­ten ihm sein Pferd an drei oder vier Stel­len ge­trof­fen. Doch muss­ten sie die Ver­fol­gung zu­letzt ohne das ge­rings­te Re­sul­tat auf­ge­ben. Die In­di­a­ner zo­gen sich in die Ber­ge zu­rück. Es wäre ge­fähr­lich für sie ge­we­sen, ih­nen in den stei­len Schluch­ten noch län­ger zu fol­gen. Nie­der­brö­ckeln­de Stei­ne und Fels­blö­cke be­droh­ten sie über­dies von al­len Sei­ten, zeig­ten ih­nen, dass der wach­sa­me Feind alle Hö­hen be­setzt hat­te und doch auf sol­chen Ter­rains ih­nen un­er­reich­bar blieb.

Siftly hat­te sich in den letz­ten Ta­gen, in der Ab­sicht, dort ein ei­ge­nes, nur mit Smith ge­teil­tes Spiel­lo­kal zu grün­den, am äu­ßers­ten Ende des Pa­ra­die­ses ein be­son­de­res Zelt er­rich­tet, das von den letz­ten Woh­nun­gen bloß durch ein paar aus­ge­wor­fen, aber nun nicht mehr be­ar­bei­te­te Gru­ben ge­trennt war. Da­durch ent­hob er sich der Kon­kur­renz be­nach­bar­ter Spiel­ti­sche und kann­te sei­ne Leu­te gut ge­nug, um zu wis­sen, dass ihm dort al­les zu­strö­men wür­de, so­bald Ma­nu­e­la nur in sei­nem Zelt spie­le. Wenn die Bur­schen auch kei­nen Sinn da­für hat­ten, hör­ten sie doch gern Mu­sik, und schon das Neue der Sa­che hät­te sie un­wi­dersteh­lich an­ge­zo­gen.

Dort be­schäf­tig­te er sich nun mit sei­nem Pferd, von des­sen nas­sem Rü­cken er den Sat­tel ge­wor­fen hat­te, und wusch ihm, läs­ter­li­che Flü­che da­bei in den Bart mur­melnd, die von den Pfei­len ver­wun­de­ten Stel­len mit Brannt­wein aus, als die Stra­ße he­rauf Boy­les auf ihn zu­kam und ne­ben ihm ste­hen blieb.

An­fäng­lich nahm der Spie­ler we­nig No­tiz von ihm, denn er war är­ger­lich, dass ge­ra­de Boy­les sich ih­ren Zug nicht an­ge­schlos­sen hat­te, är­ger­lich über den gan­zen miss­glück­ten Zug sel­ber, är­ger­lich über die gan­ze Welt. Boy­les aber ging trotz­dem nicht von der Stel­le, sah ihm eine Wei­le zu und sag­te dann: »Siftly, ich bin her­ge­kom­men, Euch mit mei­nen bes­ten Dank das neu­lich ge­borg­te Gold zu­rück­zu­zah­len.«

»Den Dank könnt Ihr spa­ren«, brumm­te der Spie­ler, »gebt mir nur das Gold - Ihr scheint doch lie­ber drau­ßen zu ha­cken und zu gra­ben, als Euch auf leich­te­re Art das Glück zu zwin­gen. Nun, je­der nach sei­ner Nei­gung oder sei­nen Fä­hig­kei­ten.«

»Ihr habt recht«, sag­te Boy­les ru­hig, » ich pas­se nicht zum Spie­ler, das hat mich Smith neu­lich ge­lehrt, und über­las­se das Ge­schäft des­halb lie­ber ge­schick­te­ren Leu­ten. Hier sind die 4 Un­zen in dem Beu­tel. Ihr mögt es nach­wie­gen, es wird ge­ra­de tref­fen.«

»Schon gut«, sag­te Siftly, das dar­ge­reich­te Gold gleich­gül­tig in sei­ne Ta­sche schie­bend. »Geht aber da­hin­ten vom Pferd weg. Der Brannt­wein brennt ihm die Wun­den und es schlägt.«

»Ihr scheint also doch mit den In­di­a­nern zu­sam­men­ge­trof­fen zu sein.«

»Gott ver­dam­me die Hun­de, aber was schert das Euch! Eure Haut hat­tet ihr we­nigs­tens in Si­cher­heit.«

Boy­les ant­wor­te­te nichts da­rauf und sah eine Wei­le schwei­gend dem Mann zu. End­lich nahm er das Ge­spräch wie­der auf.

»Hier im Camp«, sag­te er, »ist in­des­sen al­ler­lei vor­ge­fal­len.«

»Ich weiß«, brumm­te je­ner. »Sie ha­ben Jo­nes Mör­der er­wischt. Bin nur neu­gie­rig, wer die fei­ne Nase ge­habt hat.«

»Je­ner Cook«, sag­te Boy­les. »Er hat­te mit Johns eine Wei­le ge­ar­bei­tet und kann­te ei­nen Teil des Gol­des, dass der Er­mor­de­te bei sich ge­führt hat­te. Be­son­ders ein kennt­li­ches Stück war da­run­ter, dass er im Be­sitz des Frem­den fand, und da­rauf­hin ist der Mann ver­haf­tet wor­den.«

Siftly hat­te mit sei­ner Ar­beit auf­ge­hört. Sei­nen rech­ten El­len­bo­gen auf das Pferd stüt­zend, blick­te er den Er­zäh­ler über­rascht und auf­merk­sam an.

»Ein be­son­de­res Stück?«, gab er end­lich la­chend von sich, »das müss­te wirk­lich be­son­ders sein, wenn er da eins vom an­de­ren un­ter­schei­den woll­te.«

»Er will da­rauf schwö­ren.«

»Dann wer­den sie ihn hän­gen«, er­wi­der­te der Spie­ler gleich­gül­tig. »Was küm­mert es mich! Ver­damm die Frem­den - so ist ei­ner we­ni­ger da.«

»Wisst Ihr, Siftly«, sag­te aber Boy­les, wäh­rend er sich um­sah, ob nie­mand in der Nähe wäre, »wisst Ihr, was das … ist je­mand in Eu­rem Zelt drin?«

»Nein, was soll das?«

»Wisst Ihr, was das für ein Stück Gold war, auf das sie ihn ver­haf­tet ha­ben?«

»Ob ich das weiß? Seid Ihr ver­rückt oder be­trun­ken? Wie soll ich das wis­sen?«, höhn­te der Spie­ler.

»Eins von de­nen«, fuhr Boy­les, ohne sich je­doch aus der Fas­sung brin­gen zu las­sen, fort, »dass Ihr mir neu­lich mor­gens ge­borgt habt.«

»Ich?«, rief aber Siftly in wil­dem Grimm em­por­fah­rend, »habt Ihr etwa Lust, mich in die Ge­schich­te mit hi­nein­zu­brin­gen, ir­gend­ei­ner tol­len Idee zu Lie­be, die Ihr Euch in den Kopf ge­setzt habt? Ver­damm es, Boy­les, Euch wäre in dem Fall wohler, Ihr hät­tet Ka­li­for­ni­en in Eu­rem Le­ben nicht be­tre­ten.«

Der Blick, den er da­bei dem jun­gen Mann zu­schleu­der­te, war so dro­hend und wil­der Lei­den­schaft voll, dass die­ser fast un­will­kür­lich da­vor zu­rück­schrak. Das aber, was ihm seit ei­ner Stun­de etwa mit schwe­rer Sor­ge auf dem Her­zen lag, muss­te er da­von ab­schüt­teln. Er muss­te für sich sel­ber we­nigs­tens Ge­wiss­heit in der Sa­che ha­ben und fuhr mit ru­hi­ger, aber doch zit­tern­der Stim­me fort: »Miss­ver­steht mich nicht, Siftly. Ihr habt Euch stets freund­lich ge­gen mich ge­zeigt, und ich wäre der Letz­te, der Euch in ir­gend­ei­ne un­an­ge­neh­me Ge­schich­te ver­wi­ckeln möch­te. Aber, eine Fra­ge müsst Ihr mir be­ant­wor­ten, mir al­lein, kei­nem wei­te­ren Men­schen. Al­les Üb­ri­ge über­lasst dann mir.«

»Erst sagt mir«, frag­te ihn da Siftly zu­rück, »wer Euch eine sol­che tol­le Idee in den Kopf ge­setzt hat.«

»Wel­che?«

»Dass Ihr das Gold von mir be­kom­men habt. Und wie kam es spä­ter in des Frem­den Hand?«

»Ich kauf­te ihm sein lahm ge­wor­de­nes Pferd ab.«

»Lahm ge­wor­den?«, frag­te Siftly auf­merk­sam wer­dend, »der ver­meint­li­che Mör­der ist ein Eng­län­der, wie?«

»Ja, ein noch jun­ger Mann.«

»Das Pferd war ein Brau­ner, mit wei­ßem Stern, und wenn ich nicht irre, ei­nem wei­ßen Hin­ter­bein.«

»All­er­dings. Habt Ihr es frü­her schon ge­se­hen?«

Ein bos­haft höh­ni­sches Lä­cheln zuck­te um Mund und Au­gen des Man­nes, als er, ohne die letz­te Fra­ge zu be­ant­wor­ten, vor sich hin brumm­te: »Also der Bur­sche ist es, dem hät­te ich ein ähn­li­ches Ende etwa pro­phe­zeit. Aber es ge­schieht ihm recht, war­um kommt er hier­her!«

»Also, Ihr kennt ihn?«

»Vom Aus­se­hen, und der hat ge­schwo­ren, dass er das Gold von Euch be­kom­men habe?«

»Nein, das hat er nicht. Er hat so­gar ge­sagt, er kön­ne es nicht be­schwö­ren, da er in der letz­ten Zeit meh­re­re Sa­chen ver­kauft und die ein­zel­nen Stü­cke nicht so ge­nau be­trach­tet habe. Aber er glaub­te, dass es un­ter dem Gold ge­we­sen war, das er von mir er­hal­ten hät­te, und der She­riff stell­te mich des­halb zur Rede.«

»Hale? So? Und Ihr?«

»Siftly«, sag­te der jun­ge Mann und dreh­te sich halb ab von dem Spie­ler, denn er schäm­te sich sei­nes Rot­wer­dens, »ich gab aus­wei­chen­de Ant­wor­ten. Ich sag­te dem She­riff, dass ich das Stück Gold nicht ken­ne.«

»Nun? Dann ist al­les in Ord­nung«, gab Siftly mit ei­nem Lä­cheln von sich, »was wollt Ihr mehr?«

»Was ich mehr will?«, frag­te Boy­les er­staunt. »Ihr ver­gesst, dass sie auf dem Be­weis des ge­fun­de­nen Stü­ckes in den Un­glück­li­chen hän­gen kön­nen.«

»Das ist ihre und sei­ne Sa­che«, brumm­te der Spie­ler, in­dem er sei­nem Tier den Zaum ab­nahm und bei­sei­te­trat, es frei lau­fen zu las­sen.«

»Aber der Mann ist un­schul­dig«, flüs­ter­te Boy­les.

»Und wo­her wisst Ihr das?«, frag­te Siftly kalt.

»Siftly, beim ewi­gen Gott, das Stück Gold habe ich von Euch be­kom­men«, ver­si­cher­te aber Boy­les fest, wenn auch mit un­ter­drück­ter Stim­me. »Ich ken­ne es zu ge­nau, denn es ge­fiel mir so, dass ich es be­hal­ten und sp­ä­ter für eine Tuch­na­del be­stim­men woll­te. Hät­te ich es ge­tan! Heu­te Mor­gen aber ver­gaß ich drauf, ich dach­te nur an das Pferd, mit dem ich ei­nen vor­treff­li­chen Han­del ge­macht habe.«

»Was wollt Ihr jetzt von mir?«, un­ter­brach ihn Siftly. Und wie­der haf­te­te auf je­nem der dun­kel dro­hen­de Blick des Man­nes.

»Euch fra­gen, wo­her Ihr das Stück Gold be­kom­men habt.«

»Um mich nach­her eben­falls mit vor Eu­rer lang­wei­li­gen Jury zu brin­gen, he?«

»Habe ich Euch nicht ge­sagt, dass ich sel­ber den frü­he­ren Be­sitz des Gol­des schon ge­leug­net habe?«

»Ah, ich ver­gaß«, er­wi­der­te der Spie­ler und lach­te auf. »Also nur zu Eu­rer ei­ge­nen Be­ru­hi­gung ver­langt Ihr die Fra­ge be­ant­wor­tet?«

»Ja.«

»Nun, den Ge­fal­len will ich Euch tun, wenn Euch das be­ru­hi­gen kann, denn ich glau­be doch nicht, dass Ihr wahn­sin­nig ge­nug ge­we­sen seid, mich etwa für den Mör­der zu hal­ten. Das Gold, was sich Euch an dem Mor­gen ge­borgt hat­te, habe ich den Abend vor­her ei­nem Me­xi­ka­ner trü­ben im Ce­dar Val­ley ab­ge­won­nen.«

»Und kennt ihr den Bur­schen?«

»Ken­nen? Wo­her soll ich ihn ken­nen? Ich habe auf sein Gold, sei­ne Kar­ten und Fin­ger ge­se­hen, nicht auf sein Ge­sicht. Und über­dies weiß es der Hen­ker, die­se Seño­res se­hen sich ei­nan­der alle gleich.«

»Aber dann«, rief Boy­les, dem sich mit der Ant­wort eine Zent­ner­last von der See­le wälz­te, »kann man ja auch dem ar­men Teu­fel hel­fen, dem der Strick schon ver­dammt nahe am Hal­se sitzt. Wenn ich Hale …«

»Ihr seid wohl toll?«, rief aber Siftly fins­ter, »mich wollt Ihr in all die Un­an­nehm­lich­kei­ten ver­wi­ckeln, ei­nem der ver­wünsch­ten Frem­den he­raus­zu­hel­fen? Das wäre nicht übel. Glaubt Ihr wohl, dass ich imstan­de wäre, die Me­xi­ka­ner wie­der auf­zu­fin­den, von dem ich das Gold er­hal­ten habe, he? Und soll ich mich so lan­ge Zeit in Un­ter­su­chung he­rum­schlep­pen las­sen? Ver­dammt, wenn ich es tue.«

»Aber Ihr könnt doch nicht wol­len, dass der Frem­de un­schul­dig ge­hängt wird, Siftly?«

»Un­schul­dig? Wisst Ihr, ob es un­schul­dig ge­schieht? Er ist je­den­falls ei­ner je­ner eng­li­schen Ver­bre­cher, Räu­ber und Mör­der, mit de­nen die Staa­ten über­schwemmt wer­den. Ob er hier ge­hängt wird oder in San Fran­zis­ko, bleibt sich gleich. Ich aber, das kann ich Euch ver­si­chern, bin nicht ge­son­nen, für ihn ein­zu­tre­ten. Und wagt Ihr dem She­riff mei­nen Na­men zu nen­nen, so mögt Ihr auch die Fol­gen sel­ber tra­gen.«

»Ich?«

»Wie wollt Ihr mir be­wei­sen, dass Ihr das Gold von mir be­kom­men habt, he? Oder habt Ihr etwa den Mis­sis­sip­pi-Sumpf schon ganz ver­ges­sen?«

»Siftly, an dem Tod je­nes Man­nes war ich un­schul­dig«, rief aber Boy­les. Sein Ge­sicht wur­de asch­fahl. »Ihr wisst das auch, Ihr müsst es wis­sen, und hät­te ich eine Mi­nu­te frü­her von je­nes Bur­schen eine Ah­nung ge­habt, es wäre nicht ge­sche­hen - we­nigs­tens nicht in mei­ner Ge­gen­wart.«

»Ihr habt also den Tag doch noch nicht ganz ver­ges­sen«, er­wi­der­te Siftly.

»Und wenn ich tau­send Jah­re alt wür­de«, stöhn­te zu­sam­men­schau­dernd der jun­ge Mann, »ich könn­te ihn nicht ver­ges­sen.«

»Des­to bes­ser für Euch dann«, sag­te Siftly tro­cken, »je­ner Bur­sche war ein Ver­rä­ter, und wenn Ihr wisst, was Euch gut ist, hal­tet Ihr den Mund und lasst die Welt ih­ren Gang ge­hen, den Ihr nun doch ein­mal nicht än­dern könnt. So viel aber seid ver­si­chert; re­det Ihr ge­gen mich mit die­ser wahn­sin­ni­gen Kla­ge auf, ja gebt Ihr ei­nem an­de­ren nur den Wink dazu, dann füh­le ich mich eben­falls nicht län­ger ver­bun­den, zu schwei­gen. Und mit sol­chen Be­weis ge­gen Euch wol­len wir dann ein­mal se­hen, für was die Jury sich ent­schei­den wür­de.«

»Aber Siftly, um Got­tes wil­len.«

»Geht zum Teu­fel«, rief aber der Spie­ler, »das sind Freun­de, ha, ha, ha. Das Sprich­wort hat bei Gott recht, mit sei­nen Fein­den kann ei­ner weit eher fer­tig wer­den. Macht jetzt, was Ihr wollt. Dem She­riff habt Ihr schon ge­sagt, dass Ihr das Gold nicht kennt, und dass ist der Frem­de nicht von Euch er­hal­ten hat. Jetzt geht wie­der zu ihm und er­zählt ihm, es wäre Euch ge­ra­de ein­ge­fal­len, dass ich der frü­he­re Be­sit­zer sein kön­ne, da ich vor ein paar Ta­gen dumm ge­nug ge­we­sen wäre, Euch Geld zu bor­gen. Lasst mich nach­her ge­gen Euch auf­tre­ten, und wir wol­len dann doch ein­mal se­hen, für wen sich die Jury am meis­ten in­te­res­sie­ren wird. Un­se­re ei­ge­ne Rech­nung ma­chen wir dann spä­ter mit­ei­nan­der.« Ohne auf eine Ant­wort des Man­nes zu war­ten, griff er Sat­tel und Zaum auf und trug das Reit­zeug in sein Zelt hi­nein. Boy­le war­te­te eine Wei­le, aber der Spie­ler kam nicht zu­rück. So moch­te er je­doch von dem Mann, den er weit mehr fürch­te­te, als lieb­te, nicht schei­den und zö­gernd wie un­schlüs­sig, ein Bild sei­nes gan­zen Cha­rak­ters, der ihn zum Spiel­ball in den Hän­den ei­nes sol­chen Men­schen wie Siftly mach­te, be­trat er end­lich nach ihm das Zelt.

Eine Vier­tel­stun­de blieb er etwa da drin­nen, dann ka­men die bei­den, Siftly sei­nen lin­ken Arm ver­traut auf Boy­les' Schul­ter leh­nend, wie­der he­raus und schrit­ten lang­sam die Stra­ße hi­nab in die Stadt.

Über­all stan­den hier ein­zel­ne Grup­pen von Män­nern bei­sam­men, die mit dem däm­mern­den Abend die Vor­gän­ge des heu­ti­gen er­eig­nis­rei­chen Ta­ges be­spra­chen.

Am An­fang hat­te man sich noch für die Me­xi­ka­ner in­te­res­siert; aber die­se moch­ten viel­leicht ge­fürch­tet ha­ben, dass die Ame­ri­ka­ner sie mit ein­bre­chen­der Nacht noch ein­mal an­grei­fen wür­den. Oder hat­ten sie sich auch ge­schämt, nach ih­rer Nie­der­la­ge noch län­ger hier zu blei­ben? Kurz, bald nach Mit­tag wa­ren die Letz­ten die Flat hi­nab in die Ber­ge hi­nein­ge­zo­gen und kei­ner von ih­nen mehr auf dem wei­ten Plan zu se­hen. Seit die­se ver­schwun­den, nahm der ent­deck­te und auf­ge­grif­fe­ne Mör­der des Ame­ri­ka­ners – denn dass er es wirk­lich sei, da­ran zwei­fel­te nie­mand – die Auf­merk­sam­keit der Leu­te völ­lig in An­spruch. Und Siftly, von dem sich Boy­les in der Stadt trenn­te, ver­weil­te hier und da bei den ein­zel­nen Grup­pen, um zu hö­ren, was da­rü­ber ge­spro­chen wur­de.

Die Män­ner schie­nen all­ge­mein der An­sicht, dass die Jury am nächs­ten Mor­gen zu­sam­men­be­ru­fen wür­de, und ge­gen Abend konn­te man ihn dann hän­gen. Was näm­lich sei­ne Aus­lie­fe­rung an die Dis­trict Court be­traf, so schwor Bri­ars und des­sen Ge­fähr­ten, dass sie ver­dammt sein woll­ten, wenn das ge­sche­hen soll­te. Sie wä­ren hier Manns ge­nug, mit solch ei­nem aust­ra­li­schen Sträf­ling fer­tig zu wer­den. Und wenn die Ad­vo­ka­ten in den Dis­trict Court Fut­ter ha­ben woll­ten, soll­ten sie es sich sel­ber ver­schaf­fen.

Mit dem ge­hör­ten Re­sul­tat zu­frie­den und nun wie­der so­gar in weit bes­se­rer Lau­ne als vor­her, dach­te Siftly nun auch an sei­ne ei­ge­nen Plä­ne. Zu de­nen brauch­te er vor al­len Din­gen Het­son, den er auch ohne Wei­te­res auf­such­te.

Die Son­ne war schon hin­ter den wal­di­gen Ber­gen ver­schwun­den. Als das letz­te ro­si­ge Licht die höchs­ten Wip­fel der Ze­dern, Kie­fern und den Wald mit Grau färb­te, leg­te sich auch die Nacht mit dunk­lem Schlei­er schon ins Tal. Als Siftly des­halb des Al­kal­den Zelt be­trat, war es in dem in­ne­ren Raum des­sel­ben schon fast dun­kel. Nur beim Zu­rück­wer­fen der Lein­wand er­kann­te er die noch im­mer am Tisch sit­zen­de Ge­stalt des Freun­des.

»Het­son, schläfst du?«

»Nein, bist du das, Siftly?«

»All­er­dings, aber was zum Wet­ter sitzt du denn hier im Dunk­len und träumst. Zün­de ein Licht an oder noch bes­ser mach ein­mal mit mir ei­nen Spa­zier­gang durch die Stadt, denn ich möch­te et­was mit dir be­re­den, das die Nach­bar­zel­te ge­ra­de nicht zu wis­sen brau­chen.«

Het­son, ohne ihm ein Wort da­rauf zu er­wi­dern, ohne sich zu be­we­gen, blieb noch eine gan­ze Wei­le in sei­ner Stel­lung. End­lich stand er auf, er­griff sei­nen Hut und folg­te dem vo­ran­ge­hen­den Spie­ler ins Freie.

Dort schob Siftly ziem­lich un­ge­niert sei­nen Arm un­ter den des Rich­ters. Mit ihm die Stra­ße hi­nab­schlen­dernd sag­te er: »Ich habe schon heu­te Mor­gen mit dir von dem Ak­kord ge­spro­chen, den ich mit dei­nem al­ten Spa­nier über Ma­nu­e­las Spiel ab­ge­schlos­sen habe, und möch­te ich nun bit­ten, dem Mäd­chen an­zu­be­feh­len, dass sie sich in etwa ei­ner Stun­de be­reit­hält. Sie wird hof­fent­lich kei­ne Um­stän­de ma­chen.«

»Du hast schon mit mir da­rü­ber ge­spro­chen?«, sag­te Het­son, ihn er­staunt an­se­hend.

»All­er­dings«, kon­sta­tier­te Siftly, »aber du hat­test ge­ra­de an­de­re Din­ge im Kopf und magst es viel­leicht über­hört ha­ben. Die Sa­che ist au­ßer­or­dent­lich ein­fach, denn Señor Ro­nez …«

»Ich ken­ne die Ein­zel­hei­ten«, un­ter­brach ihn Het­son, »und zwar von Don Alon­so sel­ber. Üb­ri­gens ist es mir lieb, dass du das Ge­spräch da­rauf bringst, da auch ich da­rin eine Bit­te an dich habe.«

»Und die wäre?«, frag­te Siftly, die Brau­en fins­ter zu­sam­men­zie­hend.

»Ein­fach die­se. Don Alon­so hat mit dir ge­spielt, ob­wohl ich dich drin­gend ge­be­ten hat­te, den un­glück­se­li­gen Men­schen dazu nicht mehr zu ver­lei­ten.«

»Ver­lei­ten? Was küm­mert mich der Spa­nier? Wenn er Tor ge­nug ist, mir sein Gold zu brin­gen, soll ich es zu­rück­wei­sen? Und hat er nicht die­sel­be Chan­ce wie ich, mir das mei­ne ab­zu­ge­win­nen?«

»Wir wol­len da­rü­ber jetzt nicht rich­ten«, ent­geg­ne­te Het­son ru­hig. »Don Alon­so konn­te auch sein Gold ver­spie­len, so viel er woll­te, aber er hat et­was auf eine Kar­te ge­setzt, wor­über ihm kein Recht zusteht: die Frei­heit sei­ner Toch­ter.«

»Bah, Frei­heit«, rief Siftly, da­bei ab­wer­tend la­chend. »Es will sie ihm nie­mand ab­kau­fen. Die gan­ze Sa­che han­delt sich nur um ein paar Stun­den, die sie abends in mei­nem Zelt spie­len soll. Üb­ri­gens ist Ma­nu­e­la noch nicht mün­dig. Des­halb steht ihm al­ler­dings ein Recht über sie zu.«

»Auch das wol­len wir hier nicht er­ör­tern«, sag­te Het­son, »mei­ne Bit­te nur geht an dich, dem Spa­nier sei­nen Ein­satz nach­zu­se­hen und da­für das an Bar­geld zu neh­men, was du ge­gen ihn ge­wagt hast.«

»Ver­dammt, wenn ich es tue«, rief Siftly, Het­sons Arm los­las­send. »Wir sind bei­de kei­ne Kin­der mehr, die um Boh­nen oder Zahl­pfen­ni­ge spie­len. Wir bei­de wuss­ten ge­nau, was der Satz be­deu­te, ehe die Kar­te fiel. Dass es ihn nun ge­reut, ist sei­ne Sa­che, nicht mei­ne.«

»Ma­nu­e­la wei­gert sich zu spie­len.«

»Das habe ich mir etwa ge­dacht«, höhn­te Siftly, »die alte Ge­schich­te, die ihr aber hier so we­nig hel­fen wird wie in San Fran­cis­co. Da­für ha­ben wir die Ge­set­ze, dass sie für uns Ame­ri­ka­ner das Recht den Frem­den ge­gen­über auf­recht­hal­ten.«

»Du könn­test dich in die­sem Fall ir­ren«, er­wi­der­te Het­son. »Un­se­re ka­li­for­ni­schen Ge­set­ze sind nicht mit de­nen der Ver­ei­nig­ten Staa­ten über­all gleich­lau­tend und zu Guns­ten der spa­ni­schen Ras­se als den frü­he­ren Ei­gen­tü­mern des Bo­dens man­ches ge­än­dert oder nach­sich­tig be­han­delt, was in ihre Sit­ten und Ge­wohn­hei­ten ein­greift. Nimm al­lein das Ha­sard­spiel sel­ber, das in den Staa­ten drü­ben bei schwe­rer Stra­fe ver­bo­ten wird, wäh­rend es hier der Ge­setz­ge­bung nicht ein­fällt, es zu ver­hin­dern.«

»Sie wis­sen auch war­um«, kon­ter­te der Spie­ler höh­nisch la­chend, »sie soll­ten es ver­su­chen. Aber was strei­ten wir uns hier um Spreu. Die Sa­che ist ab­ge­macht, un­ter voll­jäh­ri­gen ver­nünf­ti­gen Män­nern ab­ge­macht, zehn oder zwölf Zeu­gen au­ßer­dem da­bei. Es ist un­nö­tig, ein wei­te­res Wort da­rü­ber zu ver­lie­ren. Tu mir also den Ge­fal­len und set­ze der Dir­ne gleich den Kopf ein we­nig zu­recht, dass sie ihr al­ber­nes Sträu­ben auf­gibt. Än­dern kann sie doch nichts an der Sa­che.«

»Wenn ich dich aber nun bit­te, mir zu­lie­be von dei­nem ver­meint­li­chen Recht ab­zuste­hen und die Sa­che in Güte bei­zu­le­gen. Wir ha­ben jetzt Un­ru­he ge­nug im La­ger, sie noch un­nö­ti­ger­wei­se zu ver­grö­ßern.«

»Dann tut es mir leid, dir die Bit­te ab­schla­gen zu müs­sen, »sag­te Siftly tro­cken. »Ich bin in mei­nem Recht und wenn es nicht an­ders geht, will ich die stol­ze Dir­ne zwin­gen, sich dem zu fü­gen.«

»Und du ver­wei­gerst also den Ein­satz, den ich dir voll und gleich aus­zah­len wür­de?«

»Ich ver­wei­ge­re den Ein­satz, al­ler­dings«, er­wi­der­te Siftly, »und ver­lan­ge, dass das Mäd­chen heu­te Abend in mei­nem Zelt spielt.«

»Dann tut es mir leid, dir mit­tei­len zu müs­sen«, sag­te Het­son ru­hig, »dass das nicht ge­sche­hen wird, we­nigs­tens nicht, so­lan­ge ich hier Al­kal­de im Pa­ra­dies bin.«

»Und du ver­gisst da­bei, durch wen du es ge­wor­den bist«, rief Siftly in rasch auf­lo­dern­dem Zorn.

»Durch wen? Durch die Wahl der Bür­ger«, lau­te­te die kal­te Ant­wort.

»Die aber im Le­ben nicht auf dich ge­fal­len wäre«, zisch­te Siftly, »wenn ich sie nicht da­hin ge­lenkt hät­te. Be­den­ke, dass ich das, was ich auf­ge­rich­tet habe, auch wie­der zer­stö­ren kann.«

»Ich glau­be, Du misst dir da mehr Kräf­te zu, als du wirk­lich be­sitzt«, gab der jun­ge Mann lä­chelnd von sich. »Wenn dem aber auch wirk­lich so wäre, was täte es? So­lan­ge ich hier die­se Eh­ren­stel­le be­klei­de, wer­de ich auch ihre Rech­te wah­ren.«

»Da­mit etwa, dass du die Rech­te der Ame­ri­ka­ner mit Fü­ßen tre­ten willst? Eine ver­dammt pfif­fi­ge Aus­le­gung dei­ner­ Stel­le. Au­ßer­dem fürch­te ich fast, dass du da­bei ein klein we­nig zu viel auf dei­ne Macht und dei­ne ei­ge­nen Kräf­te ver­traust. Soll­te dein heu­ti­ger, so un­er­war­te­ter Er­folg dich so über­mü­tig ge­macht ha­ben? Be­den­ke, dass du da­mit noch nicht am Ziel bist.«

»Die Me­xi­ka­ner sind zer­streut«, sag­te Het­son gleich­gül­tig, »und wer­den es wohl un­ter­las­sen, we­nigs­tens mit uns ei­nen zwei­ten Ver­such zu ma­chen.«

»Ich rede nicht von dem fei­gen Ge­sin­del«, sag­te fins­ter der Spie­ler. »Wenn Ihr nur eine Büch­se zwi­schen den Zel­ten ab­ge­feu­ert hät­tet, wür­de es den­sel­ben Er­folg ge­habt ha­ben.«

»Und wo­von sonst?«, frag­te Het­son, auf­merk­sam wer­dend.

»Von dei­nem glück­li­chen Fang«, er­wi­der­te Siftly, »zu dem ich dir un­ter an­de­ren Um­stän­den von Her­zen gra­tu­liert ha­ben wür­de.«

»Ich weiß nicht«, sag­te Het­son fins­ter, ob ich das, was du ei­nen Fang nennst, ge­ra­de für ein Glück be­trach­ten soll. Ich sel­ber habe aber nichts da­mit zu tun. Der Mann steht un­ter dem Ge­setz und wird frei oder be­straft, je nach­dem ihn das für schul­dig fin­det.«

»Ja, wir ken­nen das«, be­stä­tig­te der Spie­ler und lä­chel­te da­bei. »Aber wenn er nun frei aus­geht? Wenn er durch die­seun­schul­di­ge Ge­fan­gen­schaft und Le­bens­ge­fahr – denn bei den Wei­bern spielt nun ein­mal das Mit­leid eine fast noch grö­ße­re Rol­le als die Lie­be – dei­ne Frau nur so viel in­te­res­san­ter, so viel teu­rer ge­wor­den wäre?« 

»Siftly!«

»Den­ke dir, ich trä­te am Ende sel­ber auf und be­zeug­te, dass der Bur­sche das Stück Gold von mir be­kom­men hät­te – habe ich doch in der letz­ten Zeit in den ver­schie­de­nen be­nach­bar­ten Mi­nen eine gan­ze An­zahl ziem­lich wun­der­lich ge­form­ter Stü­cke den Me­xi­ka­nern ab­ge­won­nen. Kann das nicht da­run­ter ge­we­sen sein? Glaubst du, es wür­de ei­ner die Frech­heit ha­ben, mich des Mor­des zu be­schul­di­gen? Denk dir, dass ich das – wenn nicht dir oder dem Bur­schen – doch dei­ner Frau viel­leicht zu­lie­be täte.«

»Siftly«, sag­te da Het­son, in­dem er ste­hen blieb und des Spie­lers Arm er­griff. »Ich weiß nicht, in­wie­weit du fä­hig wä­rest, ein fal­sches Zeug­nis ab­zu­ge­ben. Ich glau­be, du machst dich da in tol­lem Über­mut schlech­ter, als du bist. Wä­rest du aber imstan­de, mir den wah­ren und ech­ten Be­weis zu brin­gen, dass je­ner un­glück­li­che Mann un­schul­dig ist, so woll­te ich dir mit vol­lem Her­zen dan­ken und dich seg­nen.«

Siftly sah den Mann er­staunt an, als ob er hin­ter den Wor­ten eine List ver­mu­te. Plötz­lich, aber kurz ab­bre­chend, rief er aus: »Wahn­sin­nig ge­nug wä­rest du am Ende dazu, und der Teu­fel mag aus dir klug wer­den. Doch jetzt zum letz­ten Mal: Willst du mir zu mei­nem Recht kraft dei­nes Amts und dei­ner Au­to­ri­tät mit der Dir­ne ver­hel­fen?«

»Nein, du hast mein letz­tes Wort.«

»Also soll ich mir sel­ber hel­fen?«

»Ver­such es, aber beim ewi­gen Gott, der, der mein Zelt ohne mei­ne Er­laub­nis oder in ge­walt­tä­ti­ger Ab­sicht be­tritt, stirbt von mei­ner Hand.«

»Bah«, gab der Spie­ler ver­ächt­lich la­chend von sich, »so viel für dei­ne Dro­hung. Da du aber den Frie­den mit mir ver­wei­gerst, so nimm denn, was du ha­ben willst, Krieg; aber, dass wir noch Män­ner im La­ger ha­ben, will ich dir be­wei­sen.«

Sei­ne Se­ra­pe um die Schul­ter schla­gend, ließ er den Rich­ter al­lein im Weg ste­hen und schritt rasch die dunk­le Stra­ße hi­nauf, Ken­tons Zelt zu.

 

***

 

Graf Beckdorf führ­te in­des­sen sei­nen neu­ge­fun­de­nen Freund in je­nes Tal hi­nauf, wo Fi­scher, trotz den in­di­a­ni­schen Un­ru­hen und dem gan­zen wil­den und wüs­ten Trei­ben um ihn her, ru­hig an sei­ner Ma­schi­ne sit­zen ge­blie­ben war und fort­ge­ar­bei­tet hat­te. All­er­dings in­te­res­sier­te ihn der Streit, den die In­di­a­ner mit den Ame­ri­ka­nern hat­ten, aber doch nicht ge­nug sei­ne Ar­beit des­halb zu ver­säu­men. Sei­ne Diens­te als Dol­met­scher wur­den über­dies im Pa­ra­dies nicht mehr in An­spruch ge­nom­men, denn der jet­zi­ge Al­kal­de sprach so gut und bes­ser Spa­nisch und Fran­zö­sisch wie er sel­ber, so konn­te er es ge­trost die bei­den Par­tei­en aus­ma­chen las­sen, ohne sich sel­ber wei­ter zu be­mü­hen.

Mit ei­ni­ger Un­ge­duld hat­te er aber die Rück­kehr Beckdorfs er­war­tet und ließ sich nun, ohne je­doch sein Schau­keln zu un­ter­bre­chen, die Vor­gän­ge im Pa­ra­dies bis in die kleins­ten De­tails hi­nein er­zäh­len. Nur als ihm Beckdorf von dem Zug ge­gen die In­di­a­ner be­rich­te­te, lach­te er und mein­te, sie könn­ten eben­so gut ih­ren ei­ge­nen Schat­ten fan­gen wol­len. Dass sie dem fal­schen Spie­ler aber die Oh­ren ab­ge­schnit­ten, da­für hät­te er sie jetzt noch ein­mal so lieb wie vor­her.

Die bei­den jun­gen Leu­te plau­der­ten nun zu­sam­men, und Lan­zot half da­bei sei­nem Freund die Erde aus­gra­ben und zu der Ma­schi­ne tra­gen, sein ers­ter An­fang in der ed­len Kunst des Gold­gra­bens, in des­sen Ge­heim­nis­se er zu­gleich ein­ge­weiht wer­den soll­te.

Da sie, nach alle dem Vor­ge­gan­ge­nen, am Abend ein re­ges und in­te­res­san­tes Le­ben im La­ger er­war­ten durf­ten, be­schlos­sen so­wohl Fi­scher als auch Beckdorf, kei­nen neu­en Platz mehr an­zu­fan­gen, son­dern Fei­er­abend zu ma­chen, so wie sie die­sen, der sich ziem­lich er­gie­big zeig­te, aus­ge­wa­schen hät­ten.

Die Ver­ab­re­dung war da­bei, dass sie sich abends wie­der in des El­sas­sers Zelt fin­den woll­ten. Fi­scher ging dann ge­ra­des­wegs nach Hau­se, wäh­rend Beckdorf, mit Lan­zots Arm in dem sei­nen, noch ei­nen Spa­zier­gang längs des obe­ren Teils der Flat mach­te, um erst an der an­de­ren Sei­te des ro­ten Bo­dens wie­der das Pa­ra­dies zu be­tre­ten. 

Lan­zot hat­te in­des­sen al­les er­zäh­len müs­sen, was ihm be­geg­net war, und was ihn nach Ka­li­for­ni­en ge­trie­ben habe. Beckdorf gab ihm nun hu­mo­ris­ti­sche Skiz­zen ih­res Mi­nen­le­bens und der wun­der­li­chen Cha­rak­te­re, mit de­nen sie hier Um­gang hat­ten.

»Ein wun­der­li­ches Land bleibt es im­mer«, sag­te da Lan­zot, »und ich wer­de im Le­ben nicht be­reu­en, es ge­ra­de in die­ser sei­ner ers­ten Zeit ge­se­hen zu ha­ben. Spä­ter muss sich das al­les aus­glei­chen, und die jet­zi­gen schar­fen Um­ris­se sei­ner Cha­rak­te­re, sei­ner gan­zen Cha­rak­ter­is­tik wer­den sich je­den­falls in dem von an­de­ren Staa­ten he­rü­ber­ge­brach­ten All­ge­wöhn­li­chen ver­wi­schen. Nun aber ha­ben wir noch das ur­tüm­li­che Ka­li­for­ni­en da, wie es ein glück­li­cher Fund ge­wis­ser­ma­ßen aus der Erde he­rauf­be­schwo­ren hat. Nimm zum Bei­spiel ein­mal ein gan­zes Land von Män­nern – wer hät­te das frü­her für mög­lich ge­hal­ten, und doch exis­tiert es hier vor un­se­ren Au­gen.«

»Halt, da neh­me ich un­ser Pa­ra­dies in Schutz«, rief aber Beckdorf, »denn da­rin zeich­net es sich, sehr zu sei­nem Vor­teil, vor fast al­len den üb­ri­gen Mi­nen­städ­ten aus. Au­ßer ein paar ge­wöhn­li­chen, aber höchst an­stän­di­gen Back­wood­frau­en, die mit ih­ren Män­nern über die Fel­sen­ge­bir­ge ge­kom­men sind, ha­ben wir auch noch ein paar wirk­li­che Da­men hier, und zwar nicht etwa bloß auf­ge­putz­te Gri­set­ten.«

»In der Tat?«, frag­te Lan­zot. Hät­te ihn Beckdorf in dem Au­gen­blick an­ge­se­hen, wür­de er sich viel­leicht die Mühe der Er­klä­rung ha­ben er spa­ren kön­nen. »Ah ja, jetzt er­in­ne­re ich mich, Mr. Het­son, ein Ame­ri­ka­ner, hat sei­ne jun­ge Frau mit in die Mi­nen ge­bracht.«

»Und eine ganz al­ler­liebs­te Spa­nie­rin ist in ih­rer Be­glei­tung«, sag­te Beckdorf. »Auch die­se ge­hört kei­nes­falls den Exemp­la­ren der spa­ni­schen Ras­se, de­nen wir hier nur zu häu­fig be­geg­nen, son­dern den bes­se­ren Stän­den an, und soll au­ßer­dem wun­der­bar schön die Vi­o­li­ne spie­len. Vor ein paar Mi­nu­ten ging sie dort drü­ben mit ih­rem Va­ter in das Zelt je­nes al­ten Ame­ri­ka­ners, des­sen Frau krank dar­nie­der­liegt.«

»Wo?«, rief Lan­zot rasch, »ich habe nie­man­den ge­se­hen.«

»Weil du im­mer zur Stadt hi­nü­ber­guckst. Wenn wir uns hier ein we­nig auf­hal­ten, kön­nen wir sie zu­rück­kom­men se­hen. So­viel ich weiß, bringt sie der al­ten kran­ken Frau da drü­ben manch­mal ir­gend­ei­ne Stär­kung.«

»Du sagst, sie spielt Vi­o­li­ne?«

»Sie soll Vi­o­li­ne spie­len – ge­hört habe ich sie noch nicht.«

»Dann ist es viel­leicht die­sel­be, die ich in San Fran­cis­co ge­kannt habe, und ihr Va­ter heißt Señor Ro­nez.«

»Ganz recht«, ver­si­cher­te Beckdorf, in sei­ner ah­nungs­lo­sen Gut­mü­tig­keit die Be­stä­ti­gung ei­ner Sa­che ge­bend, die Lan­zot viel bes­ser wuss­te als er sel­ber. »Aber wahr­haf­tig, da kom­men sie. Bieg hier links ab, Emil. Der Fuß­pfad bringt uns ih­nen ge­ra­de in den Weg.«

Ma­nu­e­la hat­te, wie Beckdorf ganz rich­tig ver­mu­te­te, nur der dort ganz in der Nähe woh­nen­den kran­ken Frau ei­nes Ame­ri­ka­ners ei­ni­ge Er­fri­schun­gen ge­bracht. In der Furcht vor dem Spie­ler aber muss­te sie ihr Va­ter be­glei­ten, wäh­rend sie sich dort nur eben so lan­ge auf­hielt, als un­um­gäng­lich not­wen­dig war, die Sa­chen zu über­lie­fern und ih­ren Auf­trag aus­zu­rich­ten.

Auf dem Heim­weg nun nach den etwa zwei­hun­dert Schritt ent­fern­ten Zel­ten der Stadt, schau­te sie nicht von ih­rem Weg auf und schritt rasch und ängst­lich an des Va­ters Sei­te hin. Die bei­den na­hen­den Män­ner hat­te sie da­bei je­den­falls ge­hört, aber sie wag­te nicht zu ih­nen auf­zu­schau­en. Auch Don Alon­so ach­te­te ih­rer nicht, bis ein freund­li­ches Hal­lo Señor ihn rasch em­por­se­hen mach­te. 

Kaum hat­te er je­doch den al­ten Freund er­kannt, als er auch ste­hen blieb und ihm die Hand ent­ge­gen­stre­ckend rief: »Don Emi­lio – wel­cher gu­ter Stern führt Sie wie­der in un­se­re Nähe?«

»Don Emi­lio?« flüs­ter­te Ma­nu­e­la lei­se vor sich hin. Ho­hes Rot färb­te ihre Wan­gen, aber un­freund­lich durf­te sie mit dem Mann, der sich ih­rer in San Fran­cis­co so teil­neh­mend und un­ei­gen­nüt­zig an­ge­nom­men hat­te, nicht sein. Lä­chelnd ihm die Hand ent­ge­gen­stre­ckend, bot sie ihm eben­falls ein herz­li­ches Will­kom­men.

Und wie viel hat­ten sich die Leu­te nun zu sa­gen, von de­nen Lan­zot vor­her nur wie von ei­ner flüch­ti­gen Be­kannt­schaft ge­spro­chen hat­te. Wie rot wa­ren die bei­den ge­wor­den, und was für ei­nen see­len­vol­len Blick hat­te das Mäd­chen, als sie zu ihm auf­schau­te.

Das ein­zi­ge Böse für Beckdorf blieb, dass er, ei­ni­ge all­täg­li­che Wor­te ab­ge­rech­net, kein Spa­nisch ver­stand und bei der gan­zen Ver­hand­lung da­durch eine eben nicht be­son­ders geist­rei­che Rol­le spiel­te. Aber Lan­zot hat­te ganz ver­ges­sen, dass er exis­tie­re, denn sei­ne Bli­cke hin­gen an den Lip­pen Ma­nu­e­las, die ihm von der Ge­fan­gen­schaft des Eng­län­ders, von dem un­wür­di­gen Ver­dacht, un­ter dem er lei­de, und von dem In­te­res­se er­zähl­te, das Mrs. Het­son an dem al­ten Freund ih­rer Fa­mi­lie nahm.

Aber was konn­te er, als voll­kom­men Frem­der hier, da­rin tun?

»Al­les«, sag­te Ma­nu­e­la, »wenn er sich sel­ber mit dem Ge­fan­ge­nen be­sprach, der kei­nen Freund sonst in dem gan­zen Städt­chen hat­te. So viel sie ge­hört hat­te, brauch­te er Zeu­gen. Nie­mand woll­te sie her­bei­schaf­fen, wäh­rend am kom­men­den Tag schon die furcht­ba­re Jury zu­sam­men­tre­ten soll­te. Er konn­te da hel­fen – hat­te er ih­nen doch so oft ge­hol­fen«, setz­te sie mit ih­rem gar so lieb­en Lä­cheln hin­zu. Lan­zot war in dem Au­gen­blick ent­schlos­sen, für sie zu rei­ten, wo­hin sie ihn eben schi­cken wol­le.

Aber ihre nächs­ten Wor­te bann­ten ihn auch wie­der an die Stel­le, denn sie sprach von Siftly, wie er hier­her ge­kom­men war, ih­ren Va­ter wie­der im Spiel be­tro­gen habe und nun ge­walt­sam sie zum Spie­len zwin­gen wol­le. Sie hoff­te nun nur noch auf des Al­kal­den Schutz. Wenn der sie schutz­los ließ, war sie ver­lo­ren.

»Doch nicht so ganz, Ma­nu­e­la«, sag­te da Lan­zot mit herz­li­chem Ton. »Zu­erst wol­len wir jetzt ein­mal den Ge­fan­ge­nen be­su­chen, und se­hen, was sich für den ar­men Teu­fel tun lässt, und dann …«

»Ret­tet ihn und ich will Euch ewig dank­bar sein«, bat da die Jung­frau. Ih­res Va­ters Arm er­grei­fend, eil­te sie mit ihm der ei­ge­nen Woh­nung zu.

So süß und lieb die letz­ten Wor­te aber auch klan­gen, hat­ten sie in Lan­zots Brust doch ei­nen bö­sen Sta­chel zu­rück­ge­las­sen. Was war der Frem­de ihr, dass sie so wich­ti­gen An­teil an ihm nahm, selbst ihre gan­ze frü­he­re Schüch­tern­heit zu ver­ges­sen und ihn zu bit­ten, dass er für je­nen han­de­le. Nur ei­ner konn­te ihm hier­über Aus­kunft ge­ben: Dok­tor Ra­scher. Und den zu fin­den, blieb des­halb das Nö­tigs­te.

Beckdorf, der noch kei­ne Ah­nung von der Ge­fan­gen­nah­me des Eng­län­ders hat­te, woll­te eben Lan­zot mit sei­ner ge­nau­en Be­kannt­schaft der jun­gen Dame ne­cken, über die er vor­her so kalt und fremd ge­tan hat­te. Mit we­ni­gen Wor­ten er­zähl­te ihm die­ser aber nun von den Vor­gän­gen des Nach­mit­tags so­wie von dem In­te­res­se, das die Het­son'sche Fa­mi­lie – von Ma­nu­e­la sag­te er nichts – an dem Ge­fan­ge­nen nahm, und fand den Freund au­gen­blick­lich be­reit, ihn zu un­ter­stüt­zen. Üb­ri­gens dun­kel­te es schon, und wenn sie am Abend noch Schrit­te in der Sa­che tun woll­ten, wur­de es höchs­te Zeit.

Dok­tor Ra­scher hat­te sich in der Nähe des Plat­zes, an dem die Deut­schen la­ger­ten, in ein Zelt ein­ge­mie­tet, da bei Het­son kein Raum für ihn war. Dort­hin gin­gen sie nun, ihn auf­zu­su­chen, fan­den ihn aber nicht und kehr­ten in die Stadt zu­rück, in den ver­schie­de­nen Zel­ten nach­zu­for­schen.

Mög­lich, dass er eben­falls von ir­gend­ei­nem der Deut­schen zu dem El­säs­ser be­schie­den war, bei dem sie sich ge­wöhn­lich abends ver­sam­mel­ten.

Als sie die Stra­ße hi­nauf­gin­gen, be­geg­ne­te ih­nen ein Mann, in eine Se­ra­pe ge­hüllt, der rasch und ohne sie zu be­ach­ten an ih­nen vo­rü­ber­schritt. Es war schon zu dun­kel ge­wor­den, sein Ge­sicht deut­lich er­ken­nen zu kön­nen.

Die gan­ze Ge­stalt aber so­wie ihr Gang fie­len Lan­zot auf und er sag­te zu Beckdorf: »Den Bur­schen soll­te ich ken­nen. Weißt du, wer es war?«

»Der ärgs­te Lump, den je ame­ri­ka­ni­scher Bo­den groß­ge­zo­gen hat«, ant­wor­te­te aber die­ser, »ein Spie­ler, mit Na­men Siftly.«

»Ich dach­te es mir«, sag­te Lan­zot, »aber der Teu­fel auch – was war das?«

Eine dunk­le Fi­gur kam die nun fast lee­re Stra­ße rasch he­run­ter, rann­te fast an sie an und glitt, als sie die bei­den Män­ner be­merk­te, wie eine Schlan­ge zwi­schen die nächs­ten Zel­te hi­nein.

»Hm«, mur­mel­te Beckdorf vor sich hin, wäh­rend er dem Flüch­ti­gen er­staunt nach­sah. »Das soll­te fast so vor­kom­men, als ob der Bur­sche kein rei­nes Ge­wis­sen hät­te, und bei­na­he sah er mir noch dazu wie ein Chi­ne­se aus. Die aber ha­ben un­se­re Flat schon seit ei­ni­gen Ta­gen ver­las­sen und kom­men über­haupt nie nach Dun­kel­wer­den in die Stadt. Wir wol­len je­doch ein­mal se­hen, wo der Bur­sche ge­blie­ben ist, ob er noch zwi­schen den bei­den Zel­ten steckt oder hin­ten die rote Flat an­ge­nom­men hat. Bleib du hier ste­hen, Lan­zot, wäh­rend ich drü­ben he­rum­ge­he und ihn zu­rück­trei­be.«

Lan­zot tat, wie ihm ge­hei­ßen, und der, mit der Ört­lich­keit ge­nau be­kann­te Beckdorf glitt um das Zelt he­rum, dem Flüch­ti­gen wo­mög­lich den Weg ab­zu­schnei­den. Wer es aber auch ge­we­sen, er hat­te sich schon vor­her da­von­ge­macht. Der Raum zwi­schen den bei­den Zel­ten war leer.

»Ei, so lass ihn lau­fen«, kon­sta­tier­te der jun­ge Mann, als er zu dem Freund zu­rück­kam. »Ist er auf böse Strei­che aus, so wer­den sie ihn schon er­wi­schen. Und ging er uns bloß aus dem Weg, um kei­ne neu­en Be­kannt­schaf­ten an­zu­knüp­fen, so brau­chen wir uns da­rü­ber nicht zu här­men.«

»Und wo ist hier das Zelt des El­säs­sers?«

»Gleich dort drü­ben.«

»So lass uns hin, zu se­hen. ob wir den Dok­tor da fin­den.«

»Ba­ron!,« rief sie in die­sem Au­gen­blick eine Stim­me an, »sind Sie das?«

»Der Dok­tor, bei al­lem was lebt«, rief der jun­ge Mann freu­dig. »Dok­tor, wir ha­ben Sie schon wie eine Steck­na­del ge­sucht. Sie sol­len uns eine Aus­kunft ge­ben.«

»Uns?«

»Mir und ei­nem al­ten Freund, den ich hier zu­fäl­lig in den Mi­nen ge­trof­fen, Graf Beckdorf. Wenn wir ins Licht kom­men, stell ich die Her­ren ei­nan­der vor. Ich habe mit Ma­nu­e­la ge­spro­chen. Wo wird der Ge­fan­ge­ne ge­hal­ten?«

»In des She­riffs Zelt.«

»Und glau­ben Sie, dass wir Zu­tritt zu ihm be­kom­men kön­nen?«

»Es kommt auf ei­nen Ver­such an. Aber war­um wol­len Sie ihm hel­fen, bes­ter Lan­zot. Das Ein­zi­ge, was ihn ret­ten oder we­nigs­tens aus die­ser fa­ta­len Lage brin­gen wür­de – denn ich kann mir nicht den­ken, dass die Leu­te hier auf so schwa­ches Zeug­nis hin Hand an ihn le­gen dürf­ten – ist, ein paar Män­ner von Ma­co­lo­mes he­rü­ber­zu­schaf­fen, die ein Ali­bi für ihn be­wei­sen.«

»Wenn er nur ihre Na­men weiß«, fiel der Graf Beckdorf ein, »so will ich mich ver­bind­lich ma­chen, sie he­rü­ber­zu­schaf­fen. Selbst in der Nacht kann ich den Weg dort hi­nü­ber fin­den.«

»Aber die weiß er eben lei­der nicht«, sag­te der alte Dok­tor, »er ist nur imstan­de, sie zu be­schrei­ben.«

»Dann müs­sen wir ihn spre­chen«, rief Beckdorf rasch, »der She­riff kennt mich und ich füh­re Sie dort ein.«

Ohne wei­ter eine Ant­wort ab­zu­war­ten, schritt er mit den bei­den Män­nern Ha­les ganz in der Nähe ge­le­ge­nem Zelt zu.

 

***

 

Hale hat­te in­des­sen den Ge­fan­ge­nen un­ter sei­ne Ob­hut ge­nom­men, in ei­ner sol­chen Zelt­stadt im­mer ein höchst miss­li­ches Ding. Ein Ge­fäng­nis be­saß das Pa­ra­dies nicht, ja nicht ein­mal ein or­dent­li­ches Block­haus, das ei­nen Men­schen hät­te hal­ten kön­nen. Es blieb des­halb nichts an­de­res üb­rig, als ihn fort­wäh­rend zu be­wa­chen, bis man ihn eben frei­gab oder an sei­ne Rich­ter ab­lie­fer­te.

Frei­wil­li­ge Wa­chen fan­den sich al­ler­dings ge­nug, aber es war doch im­mer eine un­be­que­me Sa­che, die man sich nur in drin­gen­der Not­wen­dig­keit auf kur­ze Zeit ge­fal­len ließ. Brach der Ge­fan­ge­ne näm­lich aus und kam nur zwan­zig Schrit­te in die da­hin­ter lie­gen­de dunk­le Flat hi­nein, so hät­ten ihn sämt­li­che Be­woh­ner des klei­nen Zelt­städt­chens nicht wie­der ein­ge­fan­gen. Das wuss­te Hale so gut wie ir­gend­ein an­de­rer, und hat­te da­nach sei­ne Vor­sichts­maß­re­geln ge­trof­fen.

Wenn er sei­nen Ge­fan­ge­nen auch gern so mild wie mög­lich be­han­delt hät­te, muss­te er ihm doch die Hän­de auf den Rü­cken bin­den. Er wur­de da­bei so ge­setzt, dass er nach Dun­kel­wer­den ein Licht hin­ter sich und eins vor sich ste­hen hat­te, wo­durch be­son­ders sei­ne Hän­de als auch sei­ne gan­ze Ge­stalt hell be­leuch­tet blie­ben. Ne­ben dem Licht sa­ßen dann zwei Pos­ten, die ge­la­de­nen Ge­weh­re auf den Knien, den Re­vol­ver im Gür­tel. Eine Flucht war sol­cher Art un­mög­lich. Au­ßer­dem stand aber auch eine drit­te Schild­wa­che vor dem Zelt, un­be­ru­fe­ne Neu­gie­ri­ge zu­rück­zu­wei­sen. Der She­riff woll­te nicht, dass der An­ge­klag­te be­läs­tigt wur­de. Der mü­ßi­gen Bur­schen gab es ge­nug im Ort, die sich stun­den­lang zu ihm hin­ge­setzt und ihn an­ge­starrt hät­ten.

Die­se Schild­wa­che wies al­ler­dings auch un­se­re drei Freun­de ohne Wei­te­res ab. Beckdorf aber drang da­rauf, we­nigs­tens den She­riff zu spre­chen. Die­ser, der end­lich vor dem Zelt er­schien, ge­stat­te­te den Frem­den ein­zu­tre­ten – mit der Be­din­gung je­doch, dem Ge­fan­ge­nen nicht auf Ar­mes­län­ge nah­zu­kom­men.

Im Zelt sel­ber sah es wild und ma­le­risch ge­nug aus. Die bei­den Hin­ter­wäld­ler mit ih­ren lan­gen Büch­sen, die es für nö­tig hiel­ten, ihre Wach­sam­keit zu ver­dop­peln, als die Frem­den ein­tra­ten, bil­de­ten mit dem fla­ckern­den Ste­a­rin­licht, das je­der ne­ben sich ste­hen hat­te, ein ei­gen­tüm­li­ches Bild.

Der Ge­fan­ge­ne sel­ber saß in düs­te­rem brü­ten­den Schwei­gen auf der ihm an­ge­wie­se­nen Holz­bank und starr­te vor sich nie­der. Eine Ma­trat­ze lag ne­ben ihm auf dem Bo­den, ihm zur Schlaf­stät­te zu die­nen, wenn er sich nie­der­le­gen woll­te, aber er dach­te noch nicht an Schlaf. Ein zer­tre­te­nes Le­ben lag hin­ter ihm und mit dem bit­te­ren Ge­fühl durch nichts in wei­ter, wei­ter Welt die Schick­sals­schlä­ge ver­dient zu ha­ben, die über ihn he­rein­ge­bro­chen wa­ren, sog er den fins­te­ren Groll nur fes­ter, nur tie­fer in sich ein und fand so­gar eine grim­me, selbst­mör­de­ri­sche Freu­de da­ran, sich all die letz­ten trü­ben Sze­nen wie­der und wie­der aus­zu­ma­len.

Die drei Deut­schen nä­her­ten sich ihm nun zwar freund­lich. Es be­durf­te aber ei­ni­ger Zeit, ehe der Un­glück­li­che das Miss­trau­en be­sei­tig­te, das er ge­gen alle Frem­de heg­te. Erst als sich Dok­tor Ra­scher als ei­nen treu­en Freund der Mrs. Het­son er­klär­te, in de­ren Auf­trag er ihn bäte, ihm die Mit­tel an­zu­ge­ben, die er zu sei­ner Recht­fer­ti­gung nö­tig habe, wur­de er auf­merk­sam und ent­schloss sich ihm zu will­fah­ren.

Die An­ga­ben, die er ma­chen konn­te, wa­ren so dürf­ti­ger Art, dass Dok­tor Ra­scher nur trau­rig dazu mit dem Kopf schüt­tel­te.

Der She­riff, der sich da­ne­ben wie­der auf sein Bett ge­wor­fen hat­te, sag­te: »Wenn Ihr mor­gen nichts Bes­se­res zu Eu­rer Ver­tei­di­gung zu sa­gen wisst, al­ter Bur­sche, als dass Ihr eben nicht hier, son­dern wo­an­ders ge­we­sen seid, ohne das wei­ter be­wei­sen zu kön­nen, so steht die Ge­schich­te schief, und ich woll­te nicht in Eu­rer Haut ste­cken.«

Nur Beckdorf hat­te auf­ge­fasst, was er von je­nem al­ten Mann sprach, den er dort oben auf dem Ber­ge ge­trof­fen ha­ben woll­te, und der eben­falls in das

Pa­ra­dies ge­rit­ten sei, hier ir­gend­et­was, was, konn­te er nicht mehr sa­gen, zu be­sor­gen. So gut er sich er­in­ner­te, muss­te er sein Äu­ße­res be­schrei­ben, das auch auf manch an­de­ren pass­te, und wie und was er ge­spro­chen hat­te. Hale sel­ber hör­te auf­merk­sam da­bei zu.

Bis da­hin war nun der She­riff fest da­von über­zeugt ge­we­sen, dass der Eng­län­der wirk­lich den Mord be­gan­gen habe. Der un­ge­bil­de­te Ame­ri­ka­ner, ein so eh­ren­wer­ter und vor­treff­li­cher Mann er sonst auch sein mag, hegt doch noch meist im­mer – ich möch­te fast sa­gen, den Aber­glau­ben – dass Eng­land über Ame­ri­ka do­mi­nie­ren möch­te, und hasst des­halb alle Eng­län­der, ja wür­de ei­nen Krieg mit Eng­land als den größ­ten Se­gen für das Land be­trach­ten. Das nie­der­ge­schla­ge­ne Be­neh­men des Ge­fan­ge­nen, das eine ganz an­de­re Ur­sa­che hat­te, trug denn eben­falls noch dazu bei, die­sen Ver­dacht zu be­stär­ken. Nun aber, da sich der jun­ge Beckdorf, den er als ei­nen höchst bra­ven, recht­schaf­fe­nen und, wo es galt, auch ent­schlos­se­nen Mann kann­te, so sehr für den Eng­län­der in­te­res­sier­te, wur­de der Ver­dacht wie­der wan­kend. Die Mög­lich­keit tauch­te vor ihm auf, dass der Ge­fan­ge­ne doch am Ende un­schul­dig sein kön­ne.

Wes­halb hat­te er nur solch ent­setz­li­che Eile ge­habt, von hier fort­zu­kom­men? Für sich sel­ber über leg­te er sich da­bei, wen er wohl mit dem al­ten Ame­ri­ka­ner mei­nen kön­ne. Frei­lich hat­te der bis­he­ri­ge wil­de Tag in sei­nen Ge­samt­sze­nen sei­ne Auf­merk­sam­keit viel zu sehr in An­spruch ge­nom­men, sich auf den Ein­zel­nen be­sin­nen zu kön­nen.

»Wenn ich nicht irre«, sag­te da Gol­way end­lich, »so sprach er da­von, dass er sei­ne bei­den Söh­ne im letz­ten Me­xi­ka­ni­schen Krieg ver­lo­ren habe.«

»Aber du lie­ber Gott«, sag­te Beckdorf, »wenn Ihr nur we­nigs­tens sei­nen Vor­na­men als ei­nen An­halts­punkt wüss­tet.«

»Den Teu­fel auch«, rief Hale, von sei­nem Bett auf­sprin­gend, »das wäre An­halts­punkt ge­nug, und nun weiß ich auch, wen der Bur­sche meint – den al­ten Nol­ten.«

»Habt Ihr den Na­men nie ge­hört«?, frag­te Beckdorf rasch den Eng­län­der.

»Nie«, sag­te die­ser, »nur er­in­ne­re ich mich jetzt, dass er mir das er­zähl­te.«

»Und der ist in Ma­ca­lo­mes drü­ben?«, frag­te der She­riff, »denn fort ist er wie­der ge­rit­ten?«

»Dort­hin woll­te er zu­rück­keh­ren.«

»Dann hol ich ihn«, rief Beckdorf ent­schlos­sen. »In sechs Stun­den rei­te ich hi­nü­ber und bis mor­gen Mit­tag kann ich mit ihm zu­rück sein.«

»Bah«, sag­te Hale. Ihr könnt jetzt bei Nacht und Ne­bel nicht über die Ber­ge, wo un­se­re tol­len Bur­schen die In­di­a­ner heu­te zum Äu­ßers­ten ge­trie­ben ha­ben.«

»Die brau­che ich nicht zu fürch­ten. Sie ken­nen mich und wis­sen, wie freund­lich ich ih­nen ge­sinnt bin.«

»Bei Nacht sind alle Kat­zen grau und sie spi­cken Euch und das Pferd mit ih­ren Pfei­len, ehe Ihr Wal­le Wal­le sa­gen könnt«, rief Hale. 

»Glaubt Ihr, dass Nol­tens Zeug­nis ihm nüt­zen wür­de«?

»Na, ich den­ke es«, sag­te Hale, »Nol­ten ist ein Eh­ren­mann durch und durch, und wenn der hier vor Ge­richt be­schwört, dass er den Eng­län­der hier die letz­ten acht Tage in Ma­ca­lo­me je­den Tag ge­se­hen hat, wird das ei­nen gro­ßen Un­ter­schied­ in der Sa­che ma­chen. Ich glau­be es nur noch nicht recht.«

»Und wann soll­te die Jury zu­sam­men­be­ru­fen wer­den?«

»Mor­gen früh. Macht Ihr Euch aber ver­bind­lich, ei­nen Ent­las­tungs­zeu­gen her­bei­zu­brin­gen, so will ich es auf mich neh­men, das Ver­hör bis mor­gen Abend hi­naus­zu­schie­ben. Mit wem habt Ihr denn dort zu­sam­men­ge­ar­bei­tet?«

»Am An­fang mit ei­nem Lands­mann von mir.«

»Der kann uns nicht hel­fen«, sag­te Hale kopf­schüt­telnd.

»Er ist auch fort von Ma­ca­lo­mes – spä­ter ar­bei­te­te ich aber mit ei­nem Ame­ri­ka­ner mit dem Na­men Ro­bins zu­sam­men. Wäre der noch in Ma­ca­lo­mes, so be­dürf­te ich kei­nes an­de­ren Zeu­gen, denn er war eine Zeit lang krank und wir schlie­fen in ei­nem Zelt zu­sam­men. Der hat aber lei­der vor ein paar Ta­gen, wo er sich wie­der wohl fühl­te, und zu der­sel­ben Zeit mit mir die dor­ti­gen Mi­nen ver­las­sen.

Wo­hin er sich ge­wen­det hat, weiß nur Gott. Je­ner alte Ame­ri­ka­ner, den Ihr Nol­ten nennt – und mög­lich, dass er so heißt – bleibt des­halb mei­ne ein­zi­ge Hoff­nung. Er ist mir auch, wie ich glau­be, freund­lich ge­sinnt. Wäre ich sei­nem Rat ge­folgt, hät­te ich die­sen Un­glücks­platz nie be­tre­ten. Viel­leicht bringt er noch ei­nen sei­ner Be­kann­ten mit, die mich dort ge­se­hen ha­ben.«

»Ja, Ihr glaubt wohl, die Gold­wä­scher ha­ben wei­ter nichts zu tun, als in der Welt he­rum­zu­rei­ten«, sprach Hale. »Der alte Nol­ten tut es aber doch viel­leicht, wenn er je­man­dem da­mit hel­fen kann. Und Ihr wollt wirk­lich heu­te Abend fort, Beckdorf?«

»Gleich auf der Stel­le, wenn ich nur wüss­te, wo ich jetzt im Dunk­len mein Pferd fän­de.«

»Ich wür­de dir sa­gen, du soll­test das mei­ne neh­men«, rief Lan­zot, »wenn ich dich nicht sel­ber be­glei­ten woll­te.«

»Dann gib es mir ja!«, rief der jun­ge Mann, »denn dich kann ich da­bei nicht ge­brau­chen. Du hiel­test mich nur auf, und zu fürch­ten habe ich nichts. Also auf Wie­der­se­hen, Sir, und ha­ben Sie gu­ten Mut – bis mor­gen Mit­tag brin­ge ich hof­fent­lich Hil­fe.«

Gol­way nick­te ihm mit ei­nem weh­mü­ti­gen Lä­cheln zu. Die drei Deut­schen ver­lie­ßen nun, kei­ne wei­te­re Zeit zu ver­säu­men, rasch das Zelt.

»Die Frem­den hän­gen zu­sam­men wie ein Sack voll Nä­gel«, sag­te der eine der Ame­ri­ka­ner, der dem Ge­spräch kopf­schüt­telnd zu­ge­hört hat­te.

Der She­riff er­wi­der­te nichts, aber er ging zu dem Ge­fan­ge­nen und band ihm die Hän­de los. »So«, mein­te er da­bei, »fort kann er doch nicht, die Füße sind ihm ja noch ge­bun­den, und er sitzt doch ein biss­chen be­que­mer. Passt mir nur gut auf, Bill, dass er sich nicht nach de­nen hi­nun­ter­bückt.«

Als ihm Gol­way dan­ken woll­te, dreh­te er sich von ihm ab und leg­te sich auf sein Bett.

 

***


Ka­pi­tel 8

 

Die Jury

 

Am nächs­ten Mor­gen lag ein dich­ter Ne­bel auf der Flat, der das gan­ze Tal in sei­ne un­durch­dring­li­chen Schlei­er hüll­te, und eben nicht dazu bei­trug, die vom ver­gan­ge­nen Tag auf­ge­reg­ten Ge­mü­ter zu be­ru­hi­gen. Dump­fe Ge­rüch­te durch­lie­fen das La­ger, dass sich die In­di­a­ner und Me­xi­ka­ner wie­der in den Ber­gen ge­sam­melt hät­ten, um ei­nen ge­mein­sa­men An­griff auf die Stadt zu ma­chen, und da­bei den Eng­län­der, den man son­der­ba­rer Wei­se mit die­sen in Ver­bin­dung brach­te, zu be­frei­en. Kei­ner der Ame­ri­ka­ner ging auch an sei­ne Ar­beit. Mit ih­ren Büch­sen auf der Schul­ter schrit­ten die Män­ner im La­ger um­her oder stan­den in ein­zel­nen fins­te­ren Grup­pen bei­sam­men, die viel­leicht nö­ti­gen Maß­re­geln zu be­spre­chen.

Durch den Ne­bel da­bei ver­hin­dert, da man kaum zehn Schrit­te weit vor sich se­hen konn­te, ließ sich nicht er­mit­teln, in­wie­weit die Be­rich­te wahr oder über­trie­ben sei­en. Ein paar, in den Ber­gen ab­ge­feu­er­te Schüs­se dien­ten nur dazu, die Leu­te noch un­ru­hi­ger zu stim­men. Man hielt die­se näm­lich für den Ame­ri­ka­nern feind­li­che, ab­ges­timm­te Sig­na­le.

Ein paar der Kecks­ten gin­gen al­ler­dings auf Kund­schaft aus, selbst Het­son hat­te al­lein und nur mit Büch­se und Re­vol­ver be­waff­net, eine Run­de um die gan­ze Flat ge­macht. Dass er aber dort nichts ge­fun­den hat­te, konn­te die Üb­ri­gen nicht über­zeu­gen. Sie ver­lang­ten nun von dem Al­kal­den das Zu­sam­men­be­ru­fen der Jury, über den Ge­fan­ge­nen ab­zu­ur­tei­len.

Die Stim­mung ge­gen die­sen war eine feind­li­che un­ter fast al­len Ame­ri­ka­nern, denn selbst die Ru­higs­ten un­ter die­sen konn­ten oder woll­ten sich nicht von dem Ge­dan­ken tren­nen, dass ih­nen Eng­land sei­ne Ver­bre­cher he­rü­ber­schi­cke. Es war des­halb nö­tig, je­nen zu zei­gen, was sie hier zu er­war­ten hät­ten.

Hale ver­such­te ih­nen da­bei um­sonst be­greif­lich zu ma­chen, dass ih­nen hier im Ort kei­nes­wegs ein Ur­teil über Le­ben und Tod ir­gend­ei­nes Men­schen zustän­de, und wenn sie den Ver­bre­cher auf fri­scher Tat er­tappt hät­ten. Die Leu­te wa­ren je­doch nicht in der Stim­mung, das ein­zu­se­hen oder wenn sie es ein­sa­hen, sich dem zu fü­gen. Der She­riff teil­te nun dem Al­kal­den sei­ne Be­sorg­nis mit, dass die Bur­schen, im Fall die Jury wirk­lich ihr schul­dig über ihn sprä­che, wahr­schein­lich ei­nen dum­men Streich ma­chen wür­den. 

Un­ter die­sen Um­stän­den hielt es Het­son für bes­ser, ihn gleich ohne Wei­te­res un­ter si­che­rer Be­de­ckung nach gol­den bot­tom an die Dist­rikts-Court zu schi­cken. Aber schon die An­deu­tung die­ser Ab­sicht brach­te die Leu­te, die sich da­durch ihr Op­fer ent­zo­gen glaub­ten, au­ßer sich. Sie er­klär­ten dem Al­kal­den rund he­raus: Der Eng­län­der habe ei­nen von ih­nen hier er­mor­det, und hier sol­le er auch des­halb da­für bü­ßen. Und wenn sich die Dist­rikts-Court in gol­den bot­tom da­rü­ber auf den Kopf stell­te. Wol­le er ihn hier kei­ner Jury zum Ur­teil über­las­sen, gut, so wür­den sie ihn fort­füh­ren, aber nur bis zum nächs­ten Baum und dort sel­ber Ge­richt über ihn hal­ten. Das sei auch ei­gent­lich, die Sa­che bei Tag be­se­hen, das All­er­bes­te und Kür­zes­te. 

Het­son ver­such­te sei­ner Frau die ge­reiz­te Stim­mung der Leu­te hin­sicht­lich des Ge­fan­ge­nen al­ler­dings zu ver­ber­gen, aber die dün­ne Zelt­lein­wand konn­te die au­ßen ge­führ­ten zor­ni­gen Re­den nicht ab­hal­ten, zu ihr zu drin­gen. Dok­tor Ra­scher wich in die­ser Zeit fast nicht von ih­rer Sei­te, und Emil Lan­zot, der vor­her eine lan­ge Be­spre­chung mit dem Dok­tor ge­habt hat­te, son­dier­te in­des­sen die Stim­mung sei­ner Lands­leu­te, ob sie im Fall ei­nes Ge­walt­ver­fah­rens der Ame­ri­ka­ner ge­son­nen wä­ren, dem Rich­ter bei­zuste­hen und den Ge­fan­ge­nen zu schüt­zen – aber lie­ber Gott, wie sah er sich da ge­täuscht! Fi­scher al­ler­dings er­klär­te sich au­gen­blick­lich be­reit. Die Üb­ri­gen aber ver­wei­ger­ten jede auch nur selbst ei­ner De­monst­ra­ti­on ähn­li­che Be­we­gung, und nur der Jus­tiz­rat si­cher­te sei­ne Ge­gen­wart zu – na­tür­lich ohne Waf­fen.

Mög­lich viel­leicht, dass er die Idee hat­te, er kön­ne die Ame­ri­ka­ner durch sein ge­wöhn­li­ches, bar­sches An­fah­ren zur Ver­nunft brin­gen. Der jun­ge Lan­zot, so sehr ihm der alte wun­der­li­che Kauz zu je­der an­de­ren Zeit Spaß ge­macht hät­te, nahm aber sein An­er­bie­ten nicht an und ver­such­te nun sein Glück bei den Fran­zo­sen – mit nicht bes­se­rem Er­folg.

Wäre es ei­ner von ih­ren Lands­leu­ten ge­we­sen, dann al­ler­dings. So aber moch­ten sie sich nicht in ame­ri­ka­ni­sche und eng­li­sche Strei­tig­kei­ten mi­schen, die die Leu­te lie­ber un­ter sich sel­ber aus­mach­ten. Sie wa­ren ent­schlos­sen, ihre ei­ge­nen Rech­te in den Mi­nen zu wah­ren, und woll­ten des­halb den Ame­ri­ka­nern kei­nen viel­leicht will­kom­me­nen Grund ge­ben, mit ih­nen an­zu­bin­den.

Hale hat­te dem Al­kal­den mit­ge­teilt, dass ein Deut­scher noch in der Nacht nach Ma­ca­lo­mes hi­nü­ber­ge­rit­ten sei, den al­ten Nol­ten als Zeu­gen für den Ge­fan­ge­nen he­rü­ber­zu­schaf­fen. Het­son war hier­nach fest ent­schlos­sen, die Jury kei­nes­falls vor spä­tem Nach­mit­tag zu­sam­men­zu­be­ru­fen. Au­ßer­dem hat­te er aber auch noch ei­nen Bo­ten nach Gol­den gate hi­nü­ber­ge­schickt, und zwar den klei­nen Schiffs­jun­gen, der sich bei dem An­griff auf die Me­xi­ka­ner so wa­cker be­nom­men hat­te. Der klei­ne Bur­sche schwor, er wol­le sich die In­di­a­ner und Seño­res schon vom Lei­be hal­ten. Da ihm Fi­scher sein Pferd dazu borg­te, ritt er keck in den Ne­bel hi­nein, den Brief dort an den Jud­ge der Dist­rikts-Court ab­zu­ge­ben und die­sen von dem ge­gen­wär­ti­gen Fall in Kennt­nis zu set­zen. 

Mehr war Het­son nicht imstan­de zu tun, da­mit aber auch eine Last von sei­ner See­le ge­nom­men. Was nun auch ge­schah, er brauch­te sich sel­ber we­nigs­tens kei­ne Vor­wür­fe mehr zu ma­chen.

So ver­ging der Vor­mit­tag im Camp. Schwül und blei­ern, wie die Luft auf dem Tal lag, war die gan­ze Stim­mung der Ge­mü­ter. Das koch­te und gär­te in den un­ru­hi­gen Köp­fen. Die noch vom Vor­tag fast über­mä­ßig Auf­ge­reiz­ten ver­lang­ten ir­gend­ei­nen Ge­gen­stand, an dem sie sich Luft ver­schaf­fen konn­ten. Wehe dem Un­glück­li­chen, der zu sol­cher Zeit ei­nem Pö­bel­hau­fen preis­ge­ge­ben wird!

Mit wahr­haft pein­li­cher Un­ge­duld hat­te in­des­sen Dok­tor Ra­scher die Stun­den schwin­den se­hen, und im­mer noch kam der jun­ge Deut­sche mit dem ver­spro­che­nen Zeu­gen nicht zu­rück. Es war zwölf, ein, zwei Uhr ge­wor­den, und noch ließ er sich nicht bli­cken. Hat­te er sich viel­leicht – ein kei­nes­wegs un­mög­li­ches Ding – in dem Ne­bel ver­irrt? La­gen doch die­se düs­te­ren Schwa­den heu­te wie fast noch nie mit fes­ter Zä­hig­keit über Berg und Tal, und wank­ten und wi­chen nicht.

Aber auch die Ame­ri­ka­ner fin­gen an zu mur­ren, als der Tag sich mehr und mehr sei­nem Ende neig­te, ohne dass An­stalt ge­macht wur­de, das Ver­hör zu be­gin­nen. Mit Cook an der Spit­ze er­klär­ten sie end­lich dem Al­kal­den, dass sie die Jury un­ter kei­ner Be­din­gung län­ger als vier Uhr hi­naus­ge­scho­ben ha­ben woll­ten. Die Jury selbst war in­des­sen schon ge­wählt. Es lag dann spä­ter nur noch an dem Ge­fan­ge­nen, ei­nen Teil der­sel­ben, für den dann an­de­re ein­tre­ten muss­ten, zu ver­wei­gern. Aber wie konn­te der Frem­de un­ter ih­nen wäh­len, kann­te er doch kei­nen von ih­nen!

Vier Uhr kam und die Jury woll­te sich, wie das sonst ge­wöhn­lich der Fall ge­we­sen war, in des Al­kal­den Zelt sam­meln. Het­son hat­te aber den She­riff ge­be­ten, ih­nen sein ei­ge­nes Zelt die­ses Mal ein­zu­räu­men. Hale ging gern da­rauf ein, die Frau­en von dem To­ben der rau­en Men­ge fern­zu­hal­ten.

Siftly hat­te sich in­des­sen nicht wie­der bei ihm bli­cken las­sen, aber tä­tig für sei­ne Zwe­cke war er die Zeit über ge­nug ge­we­sen, und dem­zu­fol­ge die Stim­mung ge­gen den Al­kal­den, trotz sei­nes gest­ri­gen wa­cke­ren Be­neh­mens, bei ei­nem Teil der Ame­ri­ka­ner eine kei­nes­wegs güns­ti­ge. Die Bes­se­ren üb­ri­gens hiel­ten sich doch von dem Spie­ler fern. Nur dass der Al­kal­de ih­nen den Eng­län­der nicht preis­ge­ben woll­te, er­bit­ter­te sie und ließ sie we­nigs­tens schwei­gend dul­den, dass jene wil­den Bur­schen, mit dem ewig rauf­lus­ti­gen Bri­ars an der Spit­ze, da­mit droh­ten, Ge­walt zu brau­chen, wenn ih­nen nicht im Gu­ten ge­will­fahrt wür­de.

Wie Het­son nun dazu kam, die Be­frei­ung sei­nes Tod­fein­des zu wünsche­n, in der Angst vor dem er sich bis­her ver­zehrt hat­te, be­griff Siftly nicht.

Er sah, dass dem in der Tat so war. Ihm ge­nüg­te es, sei­ne Plä­ne zu durch­kreu­zen. Hat­te der sonst so schwan­ken­de cha­rak­ter­lo­se Mann nicht ge­wagt, ihm zu trot­zen? Ihm, der ihm nur zu die­sem Amt ver­hol­fen hat, da­mit er ein wil­len­lo­ses Werk­zeug in der Hand habe, Recht und Ge­setz da­hin zu dre­hen, wo­hin er es eben brauch­te? Fort mit ihm denn, der sich nicht mehr ge­brau­chen ließ, und dazu konn­te kein güns­ti­ge­rer Zeit­punkt ge­fun­den wer­den als der jet­zi­ge. Dass er die ihm ver­spiel­te Spa­nie­rin dann nicht mit fort­füh­ren durf­te, ehe sie ih­ren Kon­trakt er­füllt, da­für woll­te er schon sor­gen. Die­se erst ein­mal von Het­son ge­trennt und in sei­ner Ge­walt – und sie wie ihr Va­ter wa­ren ihm ganz ver­fal­len.

Der Bube knirsch­te, als er sich so die Zu­kunft in lo­cken­den Bil­dern aus­mal­te, voll grim­mi­ger Freu­de wild die Zäh­ne zu­sam­men. Erst der Ruf der Jury, mit der sich die Ame­ri­ka­ner nun des She­riffs Zelt zu dräng­ten, weck­te ihn aus sei­nen Träu­men.

Im La­ger wa­ren in­des­sen noch an­de­re Ame­ri­ka­ner aus den be­nach­bar­ten Mi­nen ein­ge­trof­fen, die von der gest­ri­gen Schil­der­he­bung der Me­xi­ka­ner ge­hört hat­ten, und nun her­bei­eil­ten, ih­ren Lands­leu­ten bei­zuste­hen. Sie alle tru­gen Büch­sen und man­che wil­de sonn­ge­brann­te Ge­stalt war un­ter ih­nen, in Jagd- und In­di­aner­kämp­fen noch von der Hei­mat her ab­ge­här­tet. Hale kann­te auch meh­re­re von die­sen und hoff­te, dass sie eher dem Ge­setz als je­nen rauf­lus­ti­gen Ge­sel­len bei­ste­hen wür­den, falls es mit die­sen zum Äu­ßers­ten kom­men soll­te.

Ha­les klei­nes Zelt hielt aber die Men­ge nicht, und man be­schloss zu­letzt in of­fe­ner Flat, wozu der rote Bo­den hin­ter den Zel­ten treff­li­che Ge­le­gen­heit bot, die Jury zu ver­sam­meln. Zwan­zig ge­schäf­ti­ge Hän­de wa­ren auch gleich be­schäf­tigt, ein paar der dor­ti­gen Gru­ben zu­zu­wer­fen und ei­nen ge­nü­gen­den Platz dazu zu eb­nen. Auf ei­nem der Erd­hau­fen wur­de dann, et­was er­höht, ein Stuhl für den Al­kal­den hin­ge­setzt und rasch Pfos­ten ein­ge­schla­gen und Bret­ter da­rü­ber ge­legt, Bän­ke für die ge­wähl­te Jury her­zu­stel­len. 

Trotz­dem nun, dass Siftly sein Äu­ßers­tes ver­sucht hat­te, mit zu die­ser Jury zu kom­men, hat­te man kei­nen der be­kann­ten Spie­ler da­rin ha­ben wol­len. Die Ame­ri­ka­ner ga­ben sich wohl dem Spiel hin und ver­schleu­der­ten ihr Gold da­rin, aber sie kann­ten auch die Bur­schen, die ein Ge­schäft da­raus mach­ten, und hiel­ten sie ei­ner sol­chen Eh­ren­stel­le un­wür­dig. Es sprach sich al­ler­dings nie­mand da­rü­ber aus. Die Spie­ler er­hiel­ten je­doch nur we­ni­ge Stim­men, und selbst die­se nur von Ge­lich­ters ih­rer Art. Siftly stand nun, die Se­ra­pe fest um sich her ge­schla­gen, den breitran­di­gen Hut in die Au­gen ge­drückt, nicht weit von Het­sons Stuhl, den Gang der Ver­hand­lung von dort zu be­obach­ten.

Es war halb fünf ge­wor­den. wäh­rend der An­ge­klag­te von sei­nen Wäch­tern her­bei­ge­führt wur­de, er­schien auch Het­son zwi­schen den Män­nern, aber es wäre schwer ge­we­sen, den Schul­di­gen un­ter den bei­den he­raus­zu­su­chen, so ernst, so to­ten­bleich sa­hen bei­de aus.

Den Rich­ter be­grüß­ten Man­che der rau­en, eben ein­ge­trof­fe­nen Schar, die in­des­sen von Hale ge­hört hat­te, wie tüch­tig er sich ges­tern be­nom­men habe. Weh­te doch auch sei­ne Sie­ges­tro­phäe, die me­xi­ka­ni­sche Flag­ge, noch im­mer un­ter der ame­ri­ka­ni­schen, al­len Fein­den zum Trotz. Sie schüt­tel­ten ihm die Hand und be­dau­er­ten nur, dass sie den Spaß nicht hät­ten mit­ma­chen kön­nen.

Der Him­mel hat­te sich wohl et­was auf­ge­klärt, und noch wäh­rend die Leu­te ihre Plät­ze ein­nah­men, brach sich in den obe­ren Luft­schich­ten die Son­ne Bahn, ge­ra­de über Kopf den lich­ten blau­en Äther zei­gend. Da­durch aber drück­te sie frei­lich den zä­hen Ne­bel nur noch fes­ter auf den Bo­den nie­der.

Der für die Jury be­stimm­te Platz war nun her­ge­stellt und al­les dazu ver­sam­melt. Nur Het­son zö­ger­te noch im­mer, zu be­gin­nen, weil er hoff­te, dass der Deut­sche doch am Ende noch mit dem Ent­las­tungs­zeu­gen ein­tref­fen kön­ne. Aber die Jury sel­ber wur­de un­ge­dul­dig, und die Ame­ri­ka­ner woll­ten sol­che Aus­flüch­te, wie sie es nann­ten, nicht län­ger gel­ten las­sen. Die fest­ge­setz­te Zeit war ver­stri­chen, der Abend vor der Tür und das ver­gos­se­ne ame­ri­ka­ni­sche Blut schrie um Ra­che. Het­son konn­te es auch nicht ent­ge­hen, dass sich die meis­ten sei­ner Lands­leu­te in wil­der gä­ren­der Auf­re­gung be­fan­den. Das Re­sul­tat der gan­zen Ver­hand­lung durf­te kaum mehr zwei­fel­haft sein. Gol­way war ver­lo­ren, wenn die­se Leu­te sein Ur­teil spre­chen durf­ten. 

Lau­ter und drin­gen­der ver­lang­ten sie auch nun den Be­ginn der Ver­hand­lung. Sie woll­ten nicht län­ger hi­naus­ge­hal­ten sein und die nächs­te Stun­de muss­te das Schick­sal des Ge­fan­ge­nen ent­schei­den. Het­son gab end­lich das Zei­chen zur Er­öff­nung der Court.

Von den Ge­schwo­re­nen hat­te Gol­way auf Ha­les Rat nur Bri­ars zu­rück­ge­wie­sen, ob­wohl er an­fangs die Jury gar nicht an­er­ken­nen und ge­gen das gan­ze Ver­fah­ren pro­tes­tie­ren woll­te. Hale aber be­wog ihn zu­letzt, das nicht zu tun, da es an der Sa­che auch nicht das Ge­rings­te än­dern und die schon über­dies ge­gen ihn herr­schen­de Stim­mung nur ver­schlim­mern kön­ne.

Cook trat nun als An­klä­ger vor und er­zähl­te so ein­fach wie mög­lich den gan­zen Tat­be­stand. Wie Johns, mit dem er zu­sam­men ge­ar­bei­tet hat­te, im Wald er­mor­det und ver­scharrt ge­fun­den wor­den wäre, wie er sein Pferd an den Mann da ver­kauft habe und von ihm ein Stück Gold be­kom­men hät­te, das er be­schwö­ren kön­ne, es sei Johns' Ei­gen­tum ge­we­sen, von dem sich je­ner gut­wil­lig auf kei­nen Fall ge­trennt hät­te. Er be­schrieb dann, wie sie die­ses und noch zwei an­de­re auf­fal­len­de Stü­cke zu­sam­men aus­ge­gra­ben hät­ten, von de­nen sich frei­lich nur das eine bei dem Ge­fan­ge­nen be­fun­den habe. Johns aber habe sich da­mals aus­neh­mend da­rü­ber ge­freut und sie sei­ner Mut­ter schi­cken oder brin­gen wol­len – und nun läge er in sei­nem blu­ti­gen Grab, wäh­rend die arme Frau da­heim auf Nach­richt von ih­rem Sohn um­sonst und im­mer wie­der um­sonst war­te. Kön­ne der Frem­de be­wei­sen, von wem er das Stück habe, so sei da­mit auch sei­ne Un­schuld aus­ge­spro­chen. Kön­ne er das nicht, so mei­ne er we­nigs­tens, man müs­se ihn da­rü­ber zur Re­chen­schaft zie­hen.

Wil­des Ge­mur­mel dro­hen­der Stim­men durch­lief die Ver­samm­lung, als Cook sei­ne An­kla­ge be­en­det hat­te. Das Bild, das er, wenn auch ganz un­ab­sicht­lich, vor ih­nen he­rauf­be­schwor, hat­te sei­ne Wir­kung nicht ver­fehlt. Mit­leid mit der ar­men Mut­ter, Ab­scheu ge­gen den fei­gen Mör­der des Soh­nes füll­ten ihre Her­zen.

In die­ser, ge­gen ihn ar­bei­ten­den Stim­mung er­hob sich nun der An­ge­klag­te. Wenn sein Ant­litz auch noch bleich war und sei­ne Stim­me zu Be­ginn zit­ter­te, sam­mel­te er sich bald. Sein Auge be­leb­te sich, und der Ge­fahr in die Zäh­ne, die ihn hier be­droh­te, wies er die An­kla­ge ent­rüs­tet von sich ab. Mit kur­zen Wor­ten er­zähl­te er da­bei, wie er am Ma­ca­lo­me ge­ar­bei­tet hat­te, das Le­ben aber bald über­drüs­sig ge­wor­den wäre. Er sei ein See­mann, auf der See da­heim, und habe eben dort­hin zu­rück­ge­wollt, als ein un­glück­se­lig Miss­verständ­nis ihn hier auf­ge­hal­ten hat. Das Gold, das er aus dem Er­lös sei­nes Zel­tes und Werk­zeu­ges ge­löst, habe er al­ler­dings nicht so ge­nau be­trach­tet, die ein­zel­nen Stü­cke zu ken­nen. Je mehr er aber da­rü­ber nach­den­ke, je mehr sei er über­zeugt, dass er das frag­li­che Stück von dem Mann er­hal­ten habe, dem er sein lahm ge­wor­de­nes Pferd ver­kauft habe, wenn die­ser auch, wie ihm der She­riff mit­teil­te, die Sa­che leug­ne. Üb­ri­gens kön­ne er den Mord nicht ver­übt ha­ben, da er erst vor­gestern Abend spät vom Ma­ca­lo­me auf­ge­bro­chen wäre. Das wür­de er be­wei­sen, wenn man ihm Zeit und Ge­le­gen­heit gäbe, die Zeu­gen da­für zu brin­gen. Ein jun­ger Deut­scher habe das un­ter­nom­men, sich je­doch wahr­schein­lich im Ne­bel ver­irrt. Sie dürf­ten aber über kei­nen Mann rich­ten, dem sie nicht erst vol­le Ge­le­gen­heit ge­bo­ten hät­ten, sich zu recht­fer­ti­gen. Des­halb ver­lan­ge er, nach Ma­ca­lo­me ge­führt zu wer­den, sei­ne Un­schuld dar­zu­tun.

»Das glaub dir der Teu­fel!«, schrie da Bri­ars auf, »dass du uns un­ter­wegs in Di­ckicht und Ne­bel durch die Lap­pen gingst, nicht wahr? War­um nicht lie­ber die Zeu­gen in Alt-Eng­land ho­len?«

»Ruhe in Court!«, rief da der. »Bri­ars, Ihr habt kein Wort hier ein­zu­re­den.«

»Hab ich nicht?«, höhn­te ihn aber die­ser, »so wol­len wir se­hen, wer das letz­te Wort hier hat – wir oder die Tin­ten­kleck­ser. Er soll be­wei­sen, von wem er das Stück Gold hat, und da er das nicht kann, soll er hän­gen.«

»Ich will ver­dammt sein!«, rief Hale und woll­te auf den fre­chen Bur­schen ein­drin­gen, die Wür­de sei­nes She­rif­fam­tes hier zu wah­ren.

»Halt Hale!«, rief ihm da der Al­kal­de zu, »lasst für jetzt den Bur­schen mit sei­ner Dro­hung zu­frie­den und ruft uns Boy­les hier­her, sich ge­gen die An­kla­ge zu ver­tei­di­gen.«

»Boy­les – oh Boy­les!«, rief es jetzt von meh­re­ren Stim­men durch die Ver­samm­lung.

»Wo zum Hen­ker steckt er denn, er war doch vor­her da? Oh Boy­les?«

Ein­zel­ne gin­gen in die Zelt­stra­ße, nach dem Ver­lang­ten zu su­chen, und an­de­re wur­den zu sei­nem und Ken­tons Zelt ge­schickt, ihn dort auf­zu­trei­ben. Er war aber nir­gends zu fin­den. Nach etwa ei­ner Vier­tel­stun­de kehr­ten alle un­ver­rich­te­ter Sa­che wie­der zu­rück.

»Was zum Hen­ker braucht es denn auch Boy­les?«, rief da der sich wie­der vor­drän­gen­de Bri­ars. »Schwört mich als Zeu­gen ein an sei­ner statt, denn ich war da­bei, wie ihn Hale nach dem Stück frag­te. Er weiß nichts da­von und hat es im

Le­ben nicht ge­se­hen. Das sind auch al­les nur Flau­sen, die der Bur­sche ma­chen will.«

»Ich dank Euch, Sir«, ant­wor­te­te aber Het­son ru­hig dem der Auf­ent­halt er­wünscht kam, »Euch kön­nen wir für ei­nen an­de­ren nicht zum Zeu­gen ge­brau­chen. Bis Boy­les nicht he­ran­ge­schafft wird, müs­sen wir die Ver­hand­lung aus­set­zen.«

»Ich soll­te doch den­ken«, sag­te da Siftly, »der She­riff, der mit dem Mann schon ge­spro­chen hat, wür­de da am bes­ten für ihn ein­tre­ten kön­nen. Wir Ame­ri­ka­ner sind ein­mal fest ent­schlos­sen, dass die Sa­che vor­wärts geht. Von uns al­len ist wohl nicht ei­ner hier, der Boy­les ei­nes Mor­des fä­hig hiel­te.«

»Ich wer­de nicht für Boy­les ein­tre­ten«, sag­te da Hale. »Ich habe ihn al­ler­dings ge­fragt und ihm das Stück ge­zeigt, und er hat mir ge­sagt, dass er nichts da­von wis­se.«

»Nun, was wol­len wir denn mehr?« rief Bri­ars.

»Sein gan­zes Be­neh­men da­bei ge­fiel mir aber nicht«, fuhr Hale ru­hig fort, »er schien mir sel­ber nicht so ganz si­cher zu sein und je­den­falls mag er sei­ne Ant­wort auch hier sel­ber ab­ge­ben. Über­dies habe ich ihm an­ge­zeigt, dass er in der Court er­schei­nen möge.«

»Gen­tle­men of the jury«, sag­te da Het­son, »die gan­ze An­kla­ge die­ses Man­nes, ge­gen den sonst nicht das ge­rings­te Ver­däch­ti­ge vor­liegt, be­ruht auf die­sem ei­nen Stück Gold, und ge­ra­de der Mann, von dem er glaubt, dass er es er­hal­ten habe, ist trotz er­hal­te­ner Vor­la­dung hier nicht an­we­send. Ich bin des­halb der Mei­nung, dass es in der Ord­nung sei, die Jury so lan­ge zu ver­schie­ben, bis er we­nigs­tens auf­ge­fun­den ist.«

»Und wenn nun Boy­les nicht er­scheint?«, frag­te da Siftly, » wenn er viel­leicht, an Eu­rer lang­wei­li­ges Ge­richt gar nicht den­kend, ir­gend­wo in die Ber­ge ge­gan­gen ist, zu pro­spek­tie­ren.«

»Dann wer­de ich den Ge­fan­ge­nen, man­geln­der Be­wei­se we­gen, ent­las­sen«, sag­te ru­hig der Rich­ter.

»Und ist das auch Eu­e­re Mei­nung, Ihr Män­ner von Ka­li­for­ni­en?«, schrie da Bri­ars, »sol­len wir die­se aust­ra­li­schen Ver­bre­cher hier mit Pis­to­le und Dolch un­ter uns he­rum­wirt­schaf­ten und sie un­ser ame­ri­ka­ni­sches Blut ver­gie­ßen las­sen, um nach­her zu­zu­se­hen, wie sie von ei­nem schwach­köp­fi­gen Rich­ter frei­ge­ge­ben wer­den und uns aus­la­chen?«

»Der Bur­sche ist über­führt«, rief nun auch Siftly und meh­re­re an­de­re. »Was schiert uns Boy­les? Mit dem ha­ben wir nichts zu tun.«

»Und dann wol­len wir auch kei­ne Um­stän­de wei­ter ma­chen«, setz­te Bri­ars vor­sprin­gend hin­zu. »Wer ech­tes ame­ri­ka­ni­sches Blut in den Adern hat, fol­ge mir!« Mit den Wor­ten eil­te er auf den Ge­fan­ge­nen zu, wäh­rend Siftly und acht oder zehn an­de­re sei­nes Ge­lich­ters um ihn her­dräng­ten.

»Bri­ars, ich war­ne Euch!«, schrie da Hale. »Ihr greift mir hier ins Amt, und ver­dammt will ich sein, wenn Ihr dem Mann ein Haar krümmt, ohne mei­nen Wil­len.«

»So sei es, mein Bur­sche«, sprach Siftly, der den Ge­fan­ge­nen an der Schul­ter fass­te, ihn em­por­zu­rei­ßen.

Eine raue Hand pack­te ihn aber an der Brust und warf ihn der­ma­ßen von dort zu­rück, dass er sich kaum auf den Fü­ßen hal­ten konn­te.

»Höl­le und Teu­fel!«, schrie da der Spie­ler in vol­ler Wut. »Tritt mir das Brei­ge­sicht dort wie­der in den Weg? Du kommst ge­ra­de recht, mein Bur­sche!« Mit die­sen Wor­ten riss er den Re­vol­ver auch aus der Ta­sche. Ehe er ihn aber nur span­nen oder rich­ten konn­te, hat­te ihn Lan­zot un­ter­lau­fen und fass­te ihn an der Keh­le, wäh­rend ei­ner der Ge­schwo­re­nen zu­ge­sprun­gen war, die in sol­cher Men­ge zu ge­fähr­li­che Schuss­waf­fe un­schäd­lich zu ma­chen.

Nicht so harm­los lief der eben­so rasch ge­führ­te Kampf zwi­schen Hale und Bri­ars ab, denn als der She­riff ne­ben Lan­zot vor den Ge­fan­ge­nen sprang, stieß der fast ra­sen­de Bur­sche mit dem schar­fen, aus­ge­zack­ten und mit Mes­sing be­schla­ge­nen Kol­ben sei­ner Büch­se ge­ra­de nach des She­riffs Ge­sicht, und traf er es or­dent­lich, hät­te er es zer­schmet­tert. Hale be­hielt auch kaum Zeit, den Kopf zu dre­hen, und selbst da noch riss ihm die un­te­re Kan­te den Ba­cken auf. Hale war aber mit sei­nem Re­vol­ver schnel­ler als Siftly. Ehe Bri­ars den Stoß wie­der­ho­len konn­te, warf ihn der ge­ra­de in sein Ant­litz ge­feu­er­te Schuss in sei­nen Fähr­ten tot zu Bo­den.

Merk­wür­dig ru­hig hat­ten sich bei die­sem gan­zen Kampf, des­sen Dau­er kaum nach Se­kun­den zähl­te, die frisch ein­ge­trof­fe­nen Ame­ri­ka­ner be­nom­men. Kei­ner von ih­nen re­de­te auch nur ein Wort hi­nein und hob eine Hand, so­lan­ge der Wort­streit dau­er­te.

Kaum hat­te aber der wil­de Bri­ars sei­nen An­griff ge­macht und Siftly die Waf­fe ge­zo­gen, als sie fast sämt­lich ihre Büch­sen in die Höhe war­fen und über Bri­ars' Lei­che weg, vor den Ge­fan­ge­nen und den ver­wun­de­ten She­riff tra­ten.

Ein al­ter Mann von klei­nem, aber zä­hem Kör­per­bau, mit schnee­wei­ßen lan­gen flat­tern­den Haa­ren, in le­der­nes Jagd­hemd, Leg­gins und Mo­kas­sins ge­klei­det, schien der An­füh­rer von die­sen zu sein, we­nigs­tens die meis­te Au­to­ri­tät zu be­sit­zen, und war un­ter dem Na­men des »klei­nen Teu­fels« auch rings in den Mi­nen gut ge­nug be­kannt.

»Seid Ihr Ame­ri­ka­ner?«, schrie der aber nun die Rauf­bol­de wü­tend an, in­dem er sei­ne lan­ge Büch­se in An­schlag hob und die Mün­dung ge­ra­de ge­gen die Bur­schen ge­rich­tet hielt. »Pfui über Euch Ge­sin­del, und Gott soll mich stra­fen, wenn ich nicht dem Ers­ten, der wie­der eine Hand auf­hebt, die Son­ne so rich­tig durch sein Hirn schei­nen las­se, wie ich das alte Schieß­ei­sen hier in der Hand hal­te.«

»Lasst mich los!«, schrie aber Siftly, die Dro­hung nicht hö­rend oder nicht be­ach­tend. »Sein Herz­blut muss ich ha­ben.«

»Hin­ter ihm weg da!«, rief aber nun der She­riff, der eben­falls ge­reizt, mit ge­spann­tem Re­vol­ver vor und Siftly ge­gen­über sprang. »Ei­nen Schritt vor­wärts, mein Jun­ge, und du kannst dich mit dem da zu­sam­men be­gra­ben las­sen.«

»Fei­ge Hun­de!«, tob­te da der Spie­ler, ganz au­ßer sich. »Alle über ei­nen, und eine Ban­de von Frem­den zu schüt­zen. Ist denn kein Mann un­ter Euch, der es wagt, sich mir zu stel­len?«

»Hier nicht! Ver­dammt will ich sein, wenn hier in Court noch ei­ner eine Hand hebt!«

»Wenn Ihr ei­nen Wunsch habt, Sir«, sag­te da Lan­zot kalt, »so ste­he ich Euch mor­gen früh mit Ver­gnü­gen zu Diens­ten. Ich habe schon ein­mal ver­ge­bens auf Euch ge­war­tet.«

»Gut! Beim Teu­fel, ich neh­me dich beim Wort, mein Bur­sche« ju­bel­te aber Siftly. »Dort drü­ben am Hü­gel mor­gen früh sie­ben Uhr …«

Lan­zot neig­te sich kalt ge­gen ihn, als klap­pern­de Huf­schlä­ge die Stra­ße nie­der­tön­ten.

»Nol­ten, bei Gott!«, rief der She­riff, als aus dem Ne­bel die Ge­stal­ten drei­er Män­ner auf­tauch­ten, die quer durch die Zel­te he­rü­ber­spreng­ten. »Nol­ten und Beckdorf.«

»Zu spät?«, schrie aber der alte Mann er­schreckt, als er die Lei­che vor sich auf dem Bo­den lie­gen sah.

»Wenn Ihr dem Lump da hel­fen woll­tet, Nol­ten, al­ler­dings«, ant­wor­te­te der grei­se Jä­ger und lach­te da­rü­ber, »aber für den Ge­fan­ge­nen nicht. Kommt Ihr als Zeu­ge für oder ge­gen ihn.«

»Für ihn, Mac Kinn­ey, für ihn!«, rief da der alte Nol­ten, in­dem er von sei­nem Pferd sprang und es frei lau­fen ließ. »Und wie ich sehe, Gott sei Dank zur rech­ten Zeit.«

»Ro­bins!«, rief aber auch Gol­way nun ju­belnd aus, als er den Mann er­kann­te, der den al­ten Nol­ten be­glei­te­te. »Das ist freund­lich von Euch, dass Ihr mich nicht im Stich ge­las­sen habt.«

»Im Stich ge­las­sen?«, rief aber der jun­ge Ame­ri­ka­ner, in­dem er aus dem Sat­tel und auf den Ge­fan­ge­nen zu­sprang, ihm die Hand zu schüt­teln. Da sah er die Ban­de, die ihn ge­fes­selt hiel­ten. Ohne Wei­te­res sein Mes­ser aus der Schei­de rei­ßend, schnitt er sie durch.

»Lands­leu­te!«, rief er da­bei, sich ge­gen die ihn nun ord­nungs­los um­drän­gen­den Ame­ri­ka­ner wen­dend, »den Mann hier habt Ihr ei­nes Mor­des be­schul­digt und ei­nen wa­cke­re­ren Bur­schen trägt die Erde nicht. Mich hat er ge­pflegt, wie ich krank wur­de, wie ei­nen Bru­der, und dass er Ma­ca­lo­me nicht, auch kei­ne Vier­tel­stun­de ver­las­sen hat, bis vor­gestern Abend, wo wir bei­de uns trenn­ten, kann ich mit hei­li­gem Eid be­schwö­ren.«

»Wenn Ihr noch ei­nen an­de­ren Zeu­gen ha­ben wollt, so ste­he ich hier«, sag­te der alte Nol­ten, »und dass ich nicht lüge – ich däch­te da­für wäre ich hier be­kannt ge­nug, Hat er Gold bei sich ge­habt, das dem Er­mor­de­ten ge­hör­te, so klebt des­sen Blut doch wahr­lich nicht an sei­nen Hän­den.«

»So?«, rief Hale, »dann bleibt uns nun nichts wei­ter üb­rig, als die­sen Mr. Boy­les ir­gend­wo auf­zu­spü­ren, denn ich habe eine Ah­nung, dass wir durch den auf eine an­de­re Fähr­te kom­men. Hur­ra Jun­gens, hat noch ei­ner von Euch et­was da­wi­der, dass wir den Eng­län­der un­be­läs­tigt zie­hen las­sen? Na? Wo zum Teu­fel ist denn die Jury.«

»Oh, eben beim Teu­fel, Hale«, stieß ei­ner der Leu­te freu­dig aus, »ist denn in die Bur­schen eine Ord­nung hi­nein­zu­brin­gen?«

Het­son war viel­leicht der Ein­zi­ge von al­len An­we­sen­den, der an dem vor­her­ge­gan­ge­nen Auf­ruhr kei­nen teil­ge­nom­men, ja sich nicht ge­rührt hat­te. Nur sei­ne Hand fass­te die Schuss­waf­fe, den ge­fähr­li­chen Re­vol­ver, den er so gut wie alle an­de­ren trug; aber er schien erst den Mo­ment zu er­war­ten, in dem er sel­ber ein­schrei­ten woll­te. Als die frem­den Ame­ri­ka­ner da­zwi­schen spran­gen und den Ge­fan­ge­nen schütz­ten, ließ auch sei­ne Hand die Waf­fe wie­der los.

Nun kam er lang­sam von sei­nem Sitz he­run­ter. Zu Gol­way tre­tend, des­sen Arm er fass­te, sag­te er mit fes­ter, aber be­weg­ter Stim­me: »Sir, Sie sind frei, und so leid es mir tut, dass Sie solch ein Un­fall hier be­trof­fen hat, so freue ich mich doch jetzt, Ih­nen vol­le Si­cher­heit ver­spre­chen zu kön­nen, so­lan­ge Sie hier bei uns blei­ben wol­len.«

»Mr. Het­son …«

»Kom­men Sie mit mir«, er­wi­der­te aber der Mann, wäh­rend er dem Ne­ben­buh­ler fest ins Auge sah. »Jen­ny hat sich sehr um Sie ge­ängstigt.«

Gol­way schwieg und be­geg­ne­te dem Blick, dann aber sag­te er lei­se: »Ich glau­be, es ist bes­ser, Sie las­sen mich zie­hen, Sir. Hät­ten mich die Leu­te hier nicht ge­walt­sam zu­rück­ge­hal­ten, ich wäre jetzt weit, weit von hier.«

»War es in der Tat Ihre Ab­sicht, die Mi­nen zu ver­las­sen?«, frag­te Het­son. Wie­der zuck­te, wie vor al­ter Zeit, ein ban­ges, un­heim­li­ches Ge­fühl durch sein Herz.

»Zwei­feln Sie da­ran?«, sag­te Gol­way, ihm ru­hig ins Auge schau­end.

Het­son er­wi­der­te nichts, aber er er­griff sei­ne Hand und drück­te sie fest, fest in der sei­nen.

Ro­bins hat­te in­des­sen den Lands­leu­ten, un­ter de­nen er meh­re­re Be­kann­te traf, er­zählt, wie er mit dem Eng­län­der zu­sam­men­ge­ar­bei­tet habe und krank ge­wor­den wäre, und wie wa­cker sich je­ner sei­ner an­ge­nom­men, ja so­gar sei­nen Ver­dienst die Zeit mit ihm trotz al­les Sträu­bens ge­teilt habe. Nun hat­te er Ma­ca­lo­mes ver­las­sen wol­len und war nur durch ei­nen Zu­fall noch in der Nach­bar­schaft auf­ge­hal­ten wor­den, wo er Nol­ten und dem jun­gen Deut­schen be­geg­ne­te. Nol­ten kann­te ihn aber und wuss­te, dass er des Eng­län­ders Com­pag­non ge­we­sen sei. Als er die An­kla­ge ge­gen die­sen hör­te, hat­te er sich ohne Wei­te­res auf sein Pferd ge­schwun­gen, um als Zeu­ge für ihn auf­zu­tre­ten.

Cook hör­te das al­les mit an. Es war ihm da­bei ein un­be­hag­li­ches Ge­fühl, dass er ei­gent­lich die al­lei­ni­ge Ur­sa­che ge­we­sen sein soll­te, die den Un­schul­di­gen in so ge­fähr­li­che und fa­ta­le Lage ge­bracht hat­te. Derb und ge­ra­de aus aber, wie er war, ging er je­doch auch nun ohne Wei­te­res auf den Eng­län­der zu, schüt­tel­te ihm die Hand und sag­te: »Frem­der, es tut mir ver­dammt leid, dass ich Euch sol­cher Art hier, und wie es scheint, un­schul­dig, in die Pat­sche ge­bracht habe. Aber Nol­ten und Ro­bins sind Eh­ren­män­ner, und nach de­nen seid Ihr auch ein ehr­li­cher Kerl. Also nichts für un­gut – aber mei­nen klei­nen Fin­ger gäbe ich drum, wenn wir den rich­ti­gen Mör­der fän­den. Wollt Ihr ei­nen gu­ten Rat von mir an­neh­men?«

»Und der wäre?«

Cook schwieg ei­nen Au­gen­blick und sah fins­ter hin­ter den Spie­lern und ih­ren Freun­den drein, die Bri­ars' Leich­nam bei­sei­te schaff­ten. Dann mur­mel­te er: »So hü­tet Euch vor den Bur­schen da, wie sie ge­hen. Men­schen­le­ben ste­hen bei ih­nen merk­wür­dig bil­lig im Preis, denn sie ta­xie­ren alle nur nach dem Wert ih­rer ei­ge­nen.«

»Ich glau­be nicht, dass ich ih­ren Weg so­bald wie­der kreu­zen wer­de«, er­wi­der­te aber Gol­way mit ei­nem trü­ben Lä­cheln. »Ich wer­de Ka­li­for­ni­en ver­las­sen.«

»Ihr habt ge­nug da­von ge­se­hen?«, frag­te Cook und lach­te los. »Ja, es ist ein schlech­ter Platz für Eng­län­der«, setz­te er dann treu­her­zig hin­zu, »weil man ei­gent­lich nie weiß, wor­an man mit ih­nen ist. Und doch soll­te man da ein biss­chen vor­sich­ti­ger sein. Es fehl­te bei Gott ver­dammt we­nig und wir hät­ten Euch rich­tig auf­ge­han­gen.«

Het­son nahm den Arm des Eng­län­ders und führ­te ihn, ohne wei­ter ein Wort zu sa­gen, den Zel­ten zu.

»Hal­lo Sir«, rief ihm Cook noch nach, »Euer Pferd könnt Ihr be­kom­men, wann Ihr es wollt. Es ist si­cher auf­ge­ho­ben.«

Gol­way nick­te ihm zu, und folg­te dann dem Al­kal­den kur­ze Stre­cke ge­gen des­sen ei­ge­nes Zelt, un­schlüs­sig noch, was er tun, wie er han­deln sol­le. End­lich aber, als sie die üb­ri­gen Män­ner so weit hin­ter sich ge­las­sen hat­ten, um nicht mehr von ih­nen ge­hört zu wer­den, blieb er ste­hen und sag­te freund­lich, doch mit fes­ter und ru­hi­ger Stim­me: »Mr. Het­son, ich er­ken­ne ganz Ihre freund­li­che und eh­ren­haf­te Ab­sicht, mich, den Sie noch im­mer für Ih­ren Ne­ben­buh­ler hal­ten müs­sen, trotz­dem in den Frie­den Ih­rer Häus­lich­keit ein­zu­füh­ren, aber täu­schen wir uns bei­de nicht über un­se­re Ge­füh­le. Rei­ßen Sie die al­ten Wun­den nicht mut­wil­lig auf, die kaum zu blu­ten nach­ge­las­sen ha­ben. Was ge­sche­hen, ist ge­sche­hen, und Gott hat es so ge­fügt.

Wir Men­schen kön­nen nichts mehr da­ran än­dern. Heiß und brüns­tig habe ich auch ge­be­tet, dass Jen­ny – ver­zei­hen Sie den Na­men – dass Mrs. Het­son das Glück an Ih­rer Sei­te fin­den möge, das mir nicht be­schie­den war, ihr zu ge­wäh­ren. Sie wer­den ihr die Nach­richt mei­ner Ret­tung brin­gen. Ich bin über­zeugt, es wird sie freu­en. Las­sen Sie es da­mit ge­nug sein. Wi­der mei­nen Wil­len hat uns das Schick­sal hier zu­sam­men­ge­führt. Viel­leicht ist es aber auch gut so. Es kann und wird ein Ab­schluss der Ge­füh­le sein, die uns bei­den no­ch bis jetzt das Herz be­drück­ten. Ein län­ge­res Bei­sam­men­le­ben wür­de uns nur un­nütz Weh be­rei­ten.«

»Aber Sie dür­fen nicht so von uns schei­den«, dräng­te Het­son.

»Nein«, sag­te Gol­way, »die Son­ne ist ih­rem Un­ter­gang nah, und ich bin nicht si­cher, dass ich den Weg im Dunk­len nach Stock­ton fän­de. Ich wer­de bis mor­gen früh hier blei­ben. Wenn Sie es mir dann er­lau­ben, kom­me ich mor­gen früh hi­nü­ber in Ihr Zelt, Ab­schied von Ih­nen – von ihr zu neh­men.«

Het­son schwieg und sah sin­nend eine Wei­le vor sich nie­der. End­lich schlug er in die ihm dar­ge­bo­te­ne Hand des Man­nes und sag­te mit freund­li­cher, ja herz­li­cher Stim­me: »Gol­way, Sie sind ein Eh­ren­mann, und so glück­lich mich der Be­sitz Jen­nys macht, umso mehr füh­le ich Ih­ren Ver­lust, tei­le Ih­ren Schmerz. Auch hier­hin ha­ben Sie recht. Han­deln Sie, wie es Ih­nen gut dünkt. Tun Sie, was Sie für das Bes­te hal­ten. Der Ge­fahr hier in un­se­rem Ort aber darf ich Sie nicht aus­set­zen, wo wir lei­der der bö­sen Ge­sel­len vie­le ha­ben, noch be­lei­digt oder ge­stört zu wer­den. Sie voll­kom­men si­cher zu stel­len, kann ich Sie kei­nem bes­se­ren und red­li­che­ren Mann für die Nacht emp­feh­len als un­se­rem She­riff.«

»Ich habe sei­ne Gast­freund­schaft schon in An­spruch ge­nom­men«, er­wi­der­te Gol­way.

»Lei­der«, seufz­te Het­son, »aber nun ge­schieht das un­ter an­de­ren Um­stän­den. Wol­len Sie aber nicht zu mir he­rü­ber­kom­men, so fol­gen Sie we­nigs­tens mei­nem Rat und ver­las­sen Sie sein Zelt heu­te Abend nicht, ob­wohl wir das Ge­sin­del schon nicht aus den Au­gen ver­lie­ren wer­den. Im­mer ist es bes­ser, ih­nen nicht in den Weg zu tre­ten, denn dass ih­nen heu­te ei­ner ih­rer Schar er­schos­sen wur­de, hat sie je­den­falls noch mehr er­bit­tert. Da kommt Hale. Es wird nur we­ni­ger Wor­te be­dür­fen und ich weiß Sie gut und si­cher auf­ge­ho­ben. 

 

***

 

Die Son­ne war un­ter­ge­gan­gen und in Ken­tons Zelt eine Ver­samm­lung »Ame­ri­ka­ni­scher Bür­ger« von Bri­ars' Freun­den zu­sam­men­be­ru­fen wor­den, die mit To­ben und Trin­ken ihre Or­gie be­gan­nen. Wil­de flam­men­de Re­den wur­den da­bei ge­hal­ten, als ob die Wü­ten­den al­les mit Blei und Mes­ser aus­rot­ten woll­ten, was sich ih­nen in den Weg stell­te. Wäh­rend sie aber dort noch tob­ten und ras­ten, dröhn­te das klei­ne Zelt­städt­chen von den don­nern­den Hu­fen ei­ner Rei­ter­schar. Von dem klei­nen Ma­tro­sen an­ge­führt, ga­lop­pier­ten die Män­ner von Gol­den bot­tom, die meis­ten in Jagd­hem­den, die lan­gen Büch­sen auf der Schul­ter, die Stra­ße nie­der und hiel­ten vor des Al­kal­den Zelt.

Wohl ver­such­ten die Trin­ker und Spie­ler, durch den Schlag der Hufe aus ih­rem Wü­ten auf­ge­stört, will­kom­me­ne Bun­des­ge­nos­sen so rasch wie mög­lich un­ter den Neu­an­ge­kom­me­nen zu wer­ben. Die Schar be­stand aber nicht aus ei­nem un­ge­re­gel­ten, zu­sam­men­ge­lau­fe­nen Trupp, son­dern war vom Rich­ter des Gol­den bot­tom sel­ber an­ge­führt, der sie zu die­sem Streif­zug rasch or­ga­ni­siert und ver­ei­digt hat­te, die Ge­set­ze auf­recht­zu­hal­ten. Die Leu­te des­halb, miss­trau­isch schon ge­gen die Halb­trun­ke­nen, wie­sen selbst die ih­nen zu­ge­brach­ten und an­ge­füll­ten Glä­ser zu­rück und hiel­ten sich, ihre Tie­re am Zü­gel, fest in ih­ren Rei­hen, bis ihr An­füh­rer Rück­spra­che mit Rich­ter und She­riff ge­nom­men und von ih­nen die Vor­gän­ge des heu­ti­gen und gest­ri­gen Ta­ges er­fah­ren hat­te. Hale be­sorg­te ih­nen dann Leu­te, die ihre Tie­re zu ei­nem si­che­ren und gu­ten Wei­de­patz führ­ten, wäh­rend die Män­ner sel­ber in ei­nem der ame­ri­ka­ni­schen Trink­zel­te, des­sen Be­sit­zer das Spiel nicht dul­de­te, un­ter­ge­bracht wur­den.

Die Rauf­bol­de fühl­ten sich aber ge­ra­de durch die­ses ab­ge­schlos­se­ne zu­rück­hal­ten­de We­sen der Neu­ge­kom­me­nen ein­ge­schüch­tert. Zwar tra­ten noch ein paar Red­ner auf, aber sie fan­den nicht mehr die Tod schleu­dern­den Wor­te, nicht mehr die be­geis­ter­ten Zu­hö­rer wie vor­her. Noch vor zehn Uhr gin­gen die meis­ten, die aus­ge­nom­men, die sich wie ge­wöhn­lich um die Spiel­ti­sche sam­mel­ten, in ihre Bet­ten, ohne vor­her, wie das selbst in Vor­schlag ge­kom­men, ei­nen An­griff auf das Zelt des Al­kal­den und She­riffs ge­macht oder die Wohn­plät­ze der Frem­den nie­der­ge­brannt zu ha­ben.

Es moch­te zwölf Uhr sein, als Smith, der sei­nen ers­ten Aus­gang ver­sucht hat­te, mit Siftly die Stra­ße hi­nauf dem Zelt zu­ging, das sie bei­den nun ge­mein­schaft­lich be­wohn­ten. Die bei­den Män­ner wa­ren schwei­gend ne­ben­ei­nan­der ge­gan­gen, je­der nur mit sei­nen ei­ge­nen fins­te­ren Ge­dan­ken be­schäf­tigt und kei­ner ge­neigt, ein Ge­spräch an­zu­knüp­fen. Etwa die Hälf­te zwi­schen ih­rem und Ken­tons Zelt hat­ten sie so zu­rück­ge­legt, als plötz­lich ein schril­ler, nicht sehr lau­ter Schrei dicht ne­ben ih­nen vom Bo­den zu kom­men schien.

»Ha, was war das?«, rief Siftly, in­dem er ste­hen blieb und sich um­schau­te.

»Eine Nach­teu­le«, sag­te Smith gleich­gül­tig.

»Es kam dort von der Erde her.«

»Das Zeug fängt Mäu­se – jetzt ist sie vor uns – hört Ihr?«

Der­sel­be Ruf klang in dem Au­gen­blick etwa hun­dert Schritt vo­raus, und Siftly horch­te noch ein­mal der Rich­tung zu, wo er den ers­ten Laut ver­nom­men hat­te. Doch al­les blieb to­ten­still. Nur das Laub ein­zel­ner, ih­res Schat­tens we­gen ste­hen ge­las­se­nen Bäu­me rausch­te über ih­nen, und die Gril­len zirp­ten. Se­hen ließ sich nicht viel, denn die Nacht war dun­kel und der Ne­bel lag seit Son­nen­un­ter­gang noch weit dich­ter und fes­ter auf der feuch­ten Erde.

Die bei­den Män­ner schrit­ten wei­ter, aber kaum vier Schritt von dort, wo sie ste­hen ge­blie­ben wa­ren, hob sich vor­sich­tig eine dunk­le Ge­stalt vom Bo­den auf und glitt zwi­schen die Zel­te hi­nein.

»Und wie wird es mit dem grü­nen Bur­schen mor­gen, mit dem Ihr Euch schie­ßen soll­tet?«, sag­te Smith nach ei­ner Wei­le. »Der Plan, den Ihr hat­tet, moch­te ganz gut sein, so­lan­ge die Hilfs­trup­pen nicht ein­ge­rückt wa­ren. Jetzt möch­te ich mei­nen Hals aber nicht dazu her­ge­ben.«

»Der ist al­ler­dings mehr ge­fähr­det da­bei als Eure Oh­ren«, sin­nier­te Siftly höh­nisch la­chend vor sich hin.

»Ihr habt gut re­den, Siftly«, ant­wor­te­te mür­risch der ver­stüm­mel­te Spie­ler, »das sage ich Euch aber, der Platz hier wird mir zu warm, wenn wir die Ein­quar­tie­rung be­hal­ten, und ich sehe mich lie­ber nach ei­nem an­de­ren Lo­kal um, das nä­her zur Haupt­stadt liegt.«

»Ihr fürch­tet die Bur­schen doch nicht?«, rief Siftly, »zum Teu­fel noch ein­mal, ich be­trach­te sie nur als neue Kun­den, die uns mor­gen Abend schon ihr Gold ins Zelt tra­gen wer­den. Was kön­nen sie wei­ter scha­den?«

Vor ih­nen über den Weg glitt lang­sam ein dunk­ler Kör­per schlan­gen­gleich über den Bo­den hin, zog sich zu­sam­men, als die bei­den spä­ten Wan­de­rer ihm plötz­lich nahe ka­men, und blieb re­gungs­los lie­gen. Smith ging ge­ra­de da­rauf zu. Als er aber schon den Fuß da­ge­gen hob, fuhr er rasch zu­rück und bog zur Sei­te.

»Was gibt es?«, frag­te ihn sein Be­glei­ter.

»Oh, nichts als ei­ner die­ser nichts­wür­di­gen Baum­stümp­fe mit­ten im Weg, über die man bei Nacht Hals und Bei­ne bre­chen kann«, sag­te Smith. »Ich wäre bei­na­he da­rü­ber ge­stürzt.«

Als die bei­den vo­rü­ber wa­ren, hob sich das, was Smith für ei­nen Baum­stumpf ge­hal­ten, vom Bo­den em­por. Es war die nicht gro­ße, aber ge­dräng­te und kräf­ti­ge Ge­stalt ei­nes Man­nes, die nun, ohne wei­te­re Zeit zu ver­lie­ren, hin­ter ih­nen her schlich und glei­chen Schritt mit ih­nen hielt. Eine an­de­re schloss sich ihm an. Ein lei­ser zi­schen­der Laut, den der eine der heim­li­chen Bur­schen aus­stieß, wur­de un­fern da­von be­ant­wor­tet.

»Das weiß der Teu­fel, was das für Bes­ti­en sein mö­gen, die heu­te Nacht hier um­her­schwär­men«, brumm­te Smith. »Ob es wirk­lich Eu­len sind?«

»Und ich bin doch ent­schlos­sen, die Sa­che mit der Dir­ne zum Äu­ßers­ten zu trei­ben, Smith«, sag­te da Siftly, der schon nicht mehr auf die Töne ach­te­te und die Be­mer­kung gar nicht ge­hört hat­te. »Spiel­schul­den müs­sen be­zahlt wer­den. Das Mäd­chen ist noch nicht mün­dig und kein Ge­richts­hof Ka­li­for­ni­ens kann sie da­von ret­ten. Der Dist­rikt­rich­ter wird des­halb auch, be­son­ders nach den Vor­fäl­len mit

den Me­xi­ka­nern, die­sen cha­rak­ter­lo­sen Het­son schon zu­recht­wei­sen. Zum Hen­ker, ich will sie ha­ben, und es wäre das ers­te Mal in mei­nem Le­ben, dass ich et­was nicht durch­ge­setzt habe, was ich woll­te.«

»Nehmt Euch in Acht, Siftly«, warn­te ihn aber Smith. »Die Schuf­te hier im Camp sind über­dies nicht be­son­ders auf uns Spie­ler zu spre­chen und mun­keln al­ler­lei.«

»Bah, was kön­nen sie tun?«, frag­te Siftly, »wenn sie ihr Geld ver­lo­ren ha­ben, sind sie wü­tend, aber nur so lan­ge, bis sie wie­der Neu­es he­ran­ge­schafft ha­ben, es dann eben­so si­cher an un­se­re Ti­sche zu brin­gen. Sie kön­nen uns eben nicht ent­beh­ren und wür­den vor Lan­ge­wei­le ster­ben, wenn wir fort wä­ren.

Die bei­den hat­ten in­des­sen ihr Zelt er­reicht, aber nicht so ru­hig wür­den sie es be­tre­ten ha­ben, hät­ten sie die dunk­len Ge­stal­ten ge­se­hen, die es kurz vor­her be­leb­ten und am Ein­gang horch­ten. Nun war al­les ru­hig.

Gleich am Ein­gang stand ein Feu­er­zeug, an dem Siftly Licht mach­te. In dem Zelt sel­ber wa­ren zwei rohe Bett­stel­len auf­ge­schla­gen, aber nur aus, auf ein­ge­ramm­ten Pfäh­len ge­na­gel­ten Bret­tern her ge­stellt. Eine har­te Ma­trat­ze und eine da­rü­ber ge­wor­fe­ne wol­le­ne De­cke dien­ten als Bett­zeug – die Se­ra­pe, die nun bei­de um die Schul­tern tru­gen, als De­cke. Vor den Bet­ten war noch bei je­dem ein nied­ri­ges Tischchen be­fes­tigt, auf das die Spie­ler, als sie ein­tra­ten, ihre Re­vol­ver und Mes­ser leg­ten. Sein Geld nahm je­der mit in das Bett, um es im­mer gleich zur Hand zu ha­ben.

Smith, den sei­ne Wun­den schmerz­ten, wi­ckel­te sich fest in sei­ne wol­le­ne De­cke ein. Siftly da­ge­gen, auf des­sen klei­nem Tisch das Licht brann­te, lag noch eine gan­ze Wei­le, den Kopf in die Hand ge­stützt, wa­chend auf sei­nem La­ger und schau­te fins­ter, die Zäh­ne fest zu­sam­men­ge­bis­sen, vor sich nie­der.

Die wol­le­ne De­cke, die über sei­ner Ma­trat­ze lag und fast bis auf den Bo­den nie­der­hing, be­weg­te sich ein­mal. Der un­te­re Rand hob sich lang­sam und vor­sich­tig em­por, und ein dunk­les Auge wur­de da­run­ter sicht­bar – aber das Licht brann­te noch.

»Smith«, sag­te Siftly nach ei­ner lan­gen Wei­le, in der kein Laut die To­ten­stil­le un­ter­bro­chen hat­te. »Oh Smith!«

Der Mann ant­wor­te­te nicht. Sein re­gel­mä­ßi­ges At­men ver­riet, dass er ein­ge­schla­fen war. Siftly mur­mel­te ei­nen Fluch zwi­schen den Zäh­nen durch, lösch­te dann das Licht aus, wi­ckel­te sich in sei­ne Se­ra­pe und warf sich auf die Sei­te.

 

***


Kapitel 9

 

Der Ab­schied

 

Das Wet­ter hat­te sich am an­de­ren Mor­gen nicht ver­än­dert. Der­sel­be Ne­bel lag noch auf dem Tal und die Luft war feucht und kalt. Müh­sam nur rang sich auch der Tag Bahn durch die zä­hen Schwa­den, wäh­rend der Him­mel in trü­bes Grau ge­klei­det blieb.

Eben nur lie­ßen sich aber die ers­ten An­zei­gen des na­hen­den Ta­ges er­ken­nen, als Ha­les Zelt­lein­wand zu­rück­ge­scho­ben wur­de und ein Mann mit ei­nem ge­dämpft ge­spro­che­nen »Hal­lo Hale!« den in­ne­ren Raum be­trat.

»Hal­lo, wer ist da?«, rief der She­riff, der wohl die Ge­stalt sah, aber noch wei­ter nichts er­ken­nen konn­te. Un­will­kür­lich griff er da­bei nach sei­nem zur Hand lie­gen­den Re­vol­ver und rich­te­te sich halb im Bett em­por.

»Ich muss Euch spre­chen«, lau­te­te die halb­laut ge­ge­be­ne Ant­wort.

»Ihr habt es da höl­lisch ei­lig, dass Ihr nicht ein­mal den Mor­gen ab­war­ten könnt«, brumm­te Hale ver­drieß­lich. »Wer seid Ihr?«

»Boy­les!«

»Alle Teu­fel!«, rief Hale und sprang mit bei­den Fü­ßen zu­gleich aus sei­nem Bett. »Was treibt Euch hier­her? Doch am Ende nicht Euer Ge­wis­sen?«

»Ja«, hauch­te der Mann mehr, als er sprach, »ich woll­te fort von hier, aber … ich … ich konn­te nicht.«

»Ihr habt Johns er­schla­gen?«, frag­te Hale fast er­schreckt, denn er hat­te den Bur­schen bis­her wohl für leicht­sin­nig, aber nie für wirk­lich schlecht ge­hal­ten.

»Da be­hü­te mich Gott vor«, rief aber Boy­les, zu­sam­men­schau­dernd, »nein, Men­schen­blut klebt Gott sei Dank nicht an mei­nen Hän­den, seit der arme Teu­fel von Eng­län­der ges­tern glück­lich dem Strang ent­gan­gen ist.«

»Aber Ihr kennt den Mör­der?«

»Ich ver­mu­te ihn, ja!« flüs­ter­te Boy­les.

»Und er heißt?«

»Siftly«, hauch­te Boy­les und wand­te den Blick scheu über die Schul­ter, als ob er Angst hät­te, dass der Ge­fürch­te­te hin­ter ihm stän­de.

»Habt Ihr das ge­hört, Sir?«, sag­te nun der She­riff zu der an­de­ren Sei­te des Zel­tes hi­nü­ber.

»Ja«, lau­te­te die Ant­wort von dort.

»Um Got­tes­wil­len, wen habt Ihr hier noch bei Euch?«, frag­te Boy­les, fast in die Knie sin­kend.

»Den­sel­ben Mann, den die Ge­schwo­re­nen oder die wür­di­gen Bür­ger des Pa­ra­die­ses ges­tern fast ge­ra­de je­nes Mor­des we­gen ge­hängt hät­ten«, sag­te der She­riff fins­ter. »So hat er auch das Gold von Euch er­hal­ten?«

»Ja«, stöhn­te der jun­ge Bur­sche, »weil ich aber fürch­te­te, dass mich Siftly über den Hau­fen schie­ßen wür­de, wenn ich es ge­stän­de, leug­ne­te ich es, aber nun lei­det es mich nicht län­ger. Je­ner Mann ist un­schul­dig. Am Tage vor­her, ehe der Leich­nam ge­fun­den wur­de, kam Siftly in das La­ger. Und als ich ihm, da ich ihn von frü­her her kann­te, im Ge­spräch sag­te, dass je­ner Smith hier sei, mit dem er jetzt wie­der so eng be­freun­det ist, borg­te er mir in al­ler Freu­de da­rü­ber ei­ni­ge Un­zen Gold …«

»Und er schien auf je­nen Mr. Smith nicht be­son­ders gut zu spre­chen.«

»Wie es mir vor­kam, war er ge­gen ihn auf­ge­bracht, und ich wun­der­te mich sehr, als sie am an­de­ren Mor­gen wie­der Com­pag­nie mach­ten.«

»Und be­merk­tet Ihr da­mals nicht sonst noch et­was Au­ßer­ge­wöhn­li­ches an Siftly?«

»Ja«, sag­te Boy­les lei­se, »was mir aber erst spä­ter auf­fiel. Als er mir das Gold gab, sah ich Blut an sei­ner Hand. Er woll­te sich in den Dor­nen ge­ris­sen ha­ben.«

»Und habt Ihr mit ihm da­rü­ber schon ge­spro­chen?«

»Ja – über das Blut nicht, aber über das Stück Gold. Er sag­te, er habe es von ei­nem Me­xi­ka­ner im Spiel ge­won­nen, woll­te aber nicht mit in die Ge­schich­te ver­wi­ckelt wer­den und droh­te mir, wenn ich ein Wort da­rü­ber sag­te, mit dem Le­ben. Jetzt ist es he­raus, jetzt wisst Ihr al­les. Ich habe mein Ge­wis­sen frei ge­macht, und nun lasst mich fort. Wenn mich Siftly wie­der fin­det, schießt er mich so ge­wiss nie­der, wie Ihr hier vor mir steht. Ihr kennt ihn nicht und ich wäre der Ers­te nicht.«

»Nein, mein Bur­sche«, sag­te aber Hale, der sich in­des­sen bei der Er­zäh­lung voll­kom­men an­ge­zo­gen hat­te, »fort­las­sen kann ich Euch jetzt nicht, denn ohne Euch fie­le un­se­re gan­ze An­kla­ge zu­sam­men. Aber da­rauf könnt Ihr Euch ver­las­sen, dass Euch der Schuft nichts mehr scha­den soll. Für Eure Si­cher­heit bür­ge ich Euch. Zu Eu­rer ei­ge­nen Recht­fer­ti­gung müsst Ihr aber auch jetzt hier­blei­ben, denn nach Eu­rem Ge­ständ­nis, dass der Eng­län­der das Gold wirk­lich von Euch er­hal­ten hat, wür­de man Euch den Au­gen­blick für den Mör­der hal­ten, so­bald Ihr Euch aus dem Stau­be mach­tet, und Siftly wäre der Ers­te, der es auf Euch zu­rück­wälz­te. Dass er un­schäd­lich ge­macht wer­den soll, ehe Ihr mit ihm zu­sam­men­trefft, da­für lasst mich sor­gen. Nach­her habt Ihr im­mer noch Zeit, Eu­rer Wege zu ge­hen. Jetzt bleibt ei­nen Au­gen­blick hier bei Gol­way, ich bin in fünf Mi­nu­ten wie­der da. Ihr geht nicht fort? Ihr ver­sprecht mir das?«

»Ich will hier­blei­ben«, sag­te der jun­ge Bur­sche und sank zit­ternd auf den nächs­ten Stuhl nie­der, wäh­rend Hale, der vor­her dem Eng­län­der et­was zu­ge­flüs­tert hat­te, rasch das Zelt ver­ließ. Boy­les moch­te er aber trotz­dem nicht trau­en, denn nach kaum zwei Mi­nu­ten war er schon wie­der da und ging nun un­ge­dul­dig in sei­nem Zelt auf und ab. Er hat­te nur den im Nach­bar­zelt schla­fen­den Cook ge­weckt und die­sen be­deu­tet, den Al­kal­den au­gen­blick­lich he­rü­ber­zu­ho­len.

Zehn Mi­nu­ten spä­ter tra­ten bei­de Män­ner in des She­riffs Zelt. Rasch mit dem Vor­ge­fal­le­nen be­kannt ge­macht, ging Het­son fort, den Dis­trict-Jud­ge von Gol­den bot­tom und des­sen Leu­te zu we­cken. Mit die­sen woll­ten sie Siftlys Zelt um­stel­len und den Mör­der ver­haf­ten.

Es dau­er­te nur sehr kur­ze Zeit, bis die Män­ner von Gol­den bot­tom mit ih­ren Büch­sen auf den Schul­tern ge­rüs­tet vor des She­riffs Zelt er­schie­nen. Zwei von ih­nen wur­den bei Boy­les zu­rück­ge­las­sen, eine mög­li­che Flucht des­sel­ben zu ver­hin­dern. Die Üb­ri­gen schrit­ten rasch und ge­räusch­los die Stra­ße hi­nauf, bis sie das von dem She­riff be­zeich­ne­te Zelt er­reich­ten.

Es war in­des­sen eben Tag ge­wor­den und die Flat lag to­ten­still vor ih­nen.

Hier und da hat­te wohl ein oder der an­de­re Händ­ler neu­gie­rig und über­rascht aus sei­nem Zelt he­raus­ge­schaut, als er den gleich­mä­ßi­gen Schritt der Schar drau­ßen hör­te. Aber kei­ner der­sel­ben stand ih­nen Rede. Siftlys Zelt wur­de von den Be­waff­ne­ten um­zin­gelt, ehe die Be­woh­ner des­sel­ben nur eine Ah­nung da­von ha­ben konn­ten.

Un­ter­wegs war schon ver­ab­re­det wor­den, wie sie han­deln woll­ten, denn man er­war­te­te von dem Spie­ler ei­nen ver­zwei­fel­ten Wi­der­stand – im Fall er sich näm­lich wirk­lich schul­dig fühl­te. Ent­kom­men konn­te er je­doch trotz­dem nicht, denn der Platz war vollstän­dig um­zin­gelt und an der ei­nen Sei­te au­ßer­dem von ei­ner brei­ten und tie­fen Gru­be be­grenzt.

Hale schritt nun, von zwei jun­gen kräf­ti­gen Bur­schen be­glei­tet, auf den Ein­gang zu. Alle drei hat­ten ihre Re­vol­ver schuss­fer­tig in der Hand. Kein Laut war aber im In­ne­ren zu hö­ren, ein lei­ses krampf­haf­tes Stöh­nen aus­ge­nom­men.

Sie horch­ten – nun war al­les wie­der ru­hig, und der She­riff, die Waf­fe mit der rech­ten Hand vor­hal­tend, warf mit der Lin­ken die Lein­wand zu­rück, die den Ein­gang ver­hing.

»Siftly … im Na­men des …« Er kam nicht wei­ter und starr vor Ent­set­zen blieb er bei dem furcht­ba­ren Schau­spiel ste­hen, das sich sei­nen Au­gen bot. Nicht ein­mal imstan­de war er, ei­nen Laut aus­zusto­ßen, und nur mit der Hand wink­te er zu­rück – ein Zei­chen, dass die Üb­ri­gen her­bei­kom­men soll­ten.

Über den Spie­ler aber hat­ten sie die Macht ver­lo­ren. Des­sen See­le stand in die­sem Au­gen­blick vor ei­nem an­de­ren Rich­ter, doch des­sen Kör­per war auf eine Wei­se ent­stellt, selbst die sonst wahr­lich nicht zart­füh­len­den und ge­gen man­chen Schre­cken ab­ge­här­te­ten Ame­ri­ka­ner mit Ent­set­zen zu er­fül­len.

Halb auf­ge­rich­tet hing der zer­fetz­te Leich­nam über sei­nem Bett, auf dem ihn die Mör­der über­rascht hat­ten, und jede ein­zel­ne der Hun­der­te von Wun­den wäre töd­lich ge­we­sen. Mit ei­nem lan­gen Haar­zopf war ihm aber die Keh­le zu­ge­schnürt, und nur von die­sem auch wur­de er nun noch an ei­nem dort in den Pfos­ten ste­cken­den Na­gel auf­recht ge­hal­ten.

Auf dem an­de­ren Bett aber lag sein Com­pag­non Smith, mit zu­sam­men­ge­schnür­ten Hän­den und Fü­ßen, fest da­bei ge­kne­belt und der­ma­ßen an die in den Bo­den ge­ramm­ten Bett­pfos­ten an­ge­bun­den, dass er we­der imstan­de war, ein Glied zu rüh­ren noch ei­nen Laut aus­zusto­ßen. Sonst aber schien er voll­kom­men un­be­schä­digt. Wie sich die her­bei­drän­gen­den Män­ner nur von dem ers­ten Ent­set­zen er­holt hat­ten, be­frei­ten sie den ar­men Teu­fel von sei­nen Ban­den.

Trotz­dem aber, dass er ein un­mit­tel­ba­rer Zeu­ge des Gan­zen ge­we­sen, war er nicht imstan­de, auch nur das Ge­rings­te über die Tä­ter an­zu­ge­ben.

Mit­ten in der Nacht etwa, wie er glaub­te, hat­ten ihn raue Fäus­te ge­packt, und wie er nur den Mund öff­ne­te, Siftly zu Hil­fe zu ru­fen, ihm ei­nen Kne­bel zwi­schen die Zäh­ne ge­scho­ben, der je­den Auf­schrei ver­hin­der­te. Wie er mein­te, habe das gan­ze Zelt von dunk­len Ge­stal­ten ge­wim­melt, und er möch­te fast da­rauf schwö­ren, dass es Chi­ne­sen ge­we­sen wa­ren. Ein über sein Ge­sicht ge­wor­fe­nes Tuch hat­te ihn aber ge­hin­dert, wei­ter et­was zu se­hen, als dass sie Licht mach­ten. Dann habe er das Stöh­nen und Äch­zen Siftlys ge­hört – und dann war plötz­lich al­les ru­hig ge­wor­den – das Licht ver­lösch­te wie­der und die Fein­de ver­schwan­den ge­räusch­los, wie sie ge­kom­men wa­ren.

Die Ame­ri­ka­ner soll­ten nicht lan­ge da­rü­ber in Zwei­fel blei­ben, wer die Tat ver­übt hat­te und wes­halb sie ver­übt wor­den war. Hale kann­te ge­nau die Vor­gän­ge je­nes Ta­ges, an dem die­se bei den Bur­schen, die nun rasch hin­ter­ei­nan­der ihr Schick­sal er­reicht, jene ar­men Teu­fel von Chi­ne­sen über­fal­len, miss­han­delt und ver­trie­ben hat­ten. Es schien auch gar nicht in ih­rer Ab­sicht ge­le­gen zu ha­ben, ihre Tat zu ver­heim­li­chen, denn mit dem von ihm sel­ber ab­ge­schnit­te­nen Zopf des ei­nen war Siftly er­würgt und dann da­ran halb auf­ge­han­gen wor­den.

Ein Teil der Ame­ri­ka­ner woll­te nun al­ler­dings gleich den Mör­dern nach. Hale hielt sie aber noch zu­rück, erst die Un­ter­su­chung im Zelt vor­zu­neh­men, und er­zähl­te ih­nen da­bei, wie die Chi­ne­sen ge­ra­de ganz un­verant­wort­li­cher Wei­se von Siftly und Bri­ars über­fal­len und be­raubt wor­den wä­ren.

Dass sie hier wei­ter nichts ge­wollt hat­ten, als Ra­che für den er­lit­te­nen Schimpf zu üben, be­wies auch das zu­rück­ge­las­se­ne Gold der bei­den Spie­ler, das sie nicht an­ge­rührt und nach dem sie sich wahr­schein­lich gar nicht um­ge­se­hen hat­ten. Als Hale aber, von Het­son und Cook da­bei un­ter­stützt, das Siftly Zug­ehö­ren­de nun un­ter­such­te, fan­den sie in der Tat Boy­les' Ver­dacht be­stä­tigt und noch zwei Stü­cke da­run­ter, die Cook au­gen­blick­lich als frü­her Johns ge­hö­rig er­kann­te. Ein klei­nes kreuz­för­mi­ges Stück war da­bei und ein an­de­res mit drei Quarz­stü­cken, die ein re­gel­mä­ßi­ges Drei­eck bil­de­ten.

Smith war al­ler­dings los­ge­bun­den, aber noch nicht frei­ge­las­sen, um viel­leicht von ihm noch mehr über sei­nen frü­he­ren Com­pag­non zu er­fah­ren. Es be­durf­te kaum ei­ner Auf­for­de­rung an den ar­men Teu­fel, dem hier in der letz­ten Zeit gar so übel mit­ge­spielt wor­den, denn er war kör­per­lich und geis­tig ganz ge­bro­chen. Bleich, und nicht ein­mal mehr imstan­de, auf­recht zu ste­hen, saß er zu­sam­men­ge­knickt auf sei­nem Bett. Und wenn er auch von dem durch Siftly ver­üb­ten Mord kei­ne Ah­nung hat­te, ge­stand er doch nun frei­wil­lig, dass die­ser das frü­he­re Feu­er in San Fran­cis­co ge­legt habe, um da­bei und in der Ver­wir­rung des Au­gen­blicks, das im Par­ker-Haus auf­be­wahr­te Gold sei­ner Mit­spie­ler bei­sei­te zu schaf­fen.

Wel­chen An­teil er sel­ber da­bei ge­habt hat­te, ver­schwieg er al­ler­dings, bat aber nun fle­hent­lich die Män­ner, ihn zie­hen zu las­sen. Er wol­le die Mi­nen ver­las­sen und hei­lig ver­spre­chen, nie hier­her zu­rück­zu­zu­keh­ren.

Ge­gen Smith lag al­ler­dings kein wei­te­rer Ver­dacht vor. Den üb­ri­gen Ame­ri­ka­nern ge­gen­über ver­mied man es auch am liebs­ten, ge­gen Lands­leu­te – wo es nicht eben drin­gend not­wen­dig wur­de – zu feind­lich auf­zu­tre­ten. Nach kur­zer Be­ra­tung nahm man ihn des­halb beim Wort. Sein Pferd wur­de ihm ge­bracht. Es be­durf­te für ihn kei­ner wei­te­ren An­deu­tung, dass es viel­leicht das Bes­te sein kön­ne, was er tue, sich hier nicht län­ger auf­zu­hal­ten. Eine Vier­tel­stun­de spä­ter, ohne Früh­stück, ohne von je­man­dem Ab­schied zu neh­men, saß er im Sat­tel und trab­te, so rasch ihn sein Tier fort­brin­gen konn­te, Stock­ton und San Fran­cis­co wie­der zu.

Das bei Siftly ge­fun­de­ne Gold, eine kei­nes­wegs un­be­deu­ten­de Sum­me, be­schloss man ein­stim­mig der Mut­ter des er­mor­de­ten Johns nach Miss­ou­ri zu sen­den. Het­son wur­de die Aus­füh­rung die­ses Auf­trags über­wie­sen.

Durch den grau­sa­men Mord em­pört bra­chen al­ler­dings ei­ni­ge der jün­ge­ren Ame­ri­ka­ner auf, die Chi­ne­sen ir­gend­wo zu über­ho­len, ob­wohl ih­nen Hale ver­si­cher­te, er sei ih­nen au­ßer­or­dent­lich dank­bar, das Rich­ter­amt über­nom­men zu ha­ben. In dem Ne­bel war aber an eine or­dent­li­che Ver­fol­gung nicht zu den­ken, und mit dem Vor­sprung, den sie hat­ten, kam man ih­nen nicht wie­der auf die Spur. Die Ver­fol­ger kehr­ten nach drei Ta­gen un­ver­rich­te­ter Sa­che wie­der zu­rück.

Nie­mand war den Chi­ne­sen aber wohl dank­ba­rer für die ge­nom­me­ne Ra­che als Boy­les, der sich da­durch al­ler Sor­ge hin­sicht­lich Siftlys ent­ho­ben fühl­te. Mit des­sen Tod­ er­le­dig­te sich auch die gan­ze Kla­ge; aber die bes­se­ren Ame­ri­ka­ner sa­hen doch nun auch ein, was sie von die­sem Spieler­ge­sin­del, wenn sie es zwi­schen sich dul­de­ten, zu er­war­ten hät­ten. Smiths ra­sche Flucht, die al­ler­dings kein be­son­de­res rei­nes Ge­wis­sen ver­riet, be­stärk­te sie noch mehr da­rin. Am näm­li­chen Mor­gen be­schloss man in ei­ner ru­hig ge­hal­te­nen Ver­samm­lung, sämt­li­che Spie­ler aus dem Pa­ra­dies, aus Gol­den bot­tom aus­zu­wei­sen und den Trink­zel­ten zu ver­bie­ten, fer­ner­hin in ih­ren Räu­men die­se be­trü­ge­ri­schen Ha­sard­spie­le zu ge­stat­ten.

Die meis­ten der Bur­schen war­te­ten kei­ne an sie er­ge­hen­de Auf­for­de­rung ab. Bri­ars' und Siftlys Tod so­wie Smiths ra­sches Ver­schwin­den hat­te sie der­ma­ßen ein­ge­schüch­tert, dass sie, als sie kaum das Re­sul­tat der Ver­samm­lung er­fuh­ren, auch schleu­nig ihre paar Hab­se­lig­kei­ten auf ihr Pferd war­fen und da­mit, gleich­viel wo­hin, den nächs­ten Weg ent­lang rit­ten. Mi­nen­plät­ze, wo sie ihr Ge­schäft noch un­ge­straft und un­be­läs­tigt fort­set­zen durf­ten, fan­den sie über­all.

Ba­ron Lan­zot und sein Se­kun­dant Graf Beckdorf hat­ten in­des­sen, ohne Ah­nung des Vor­ge­gan­ge­nen, ihre nö­ti­gen An­stal­ten zu dem be­ab­sich­tig­ten Zwei­kampf ge­trof­fen. Eben woll­ten sie hi­naus zu dem be­zeich­ne­ten Platz ge­hen, als sie die Kun­de von Siftlys Er­mor­dung hör­ten.

»Gott sei Dank«, rief da Beckdorf, »so brauchst du mit dem Schuft kei­ne Ku­geln zu wech­seln. Es ist mir ein wi­der­lich Ge­fühl ge­we­sen, dich je­nem Bu­ben da so gleich zu stel­len.«

»Und doch hät­te ich es nicht ver­mei­den kön­nen«, sag­te Lan­zot.

»Un­se­re An­sich­ten über ein ehr­li­ches Du­ell wür­den wohl schwer­lich hier in den Mi­nen Gel­tung fin­den, und man hät­te das für Feig­heit ge­hal­ten, was nur Ekel an dem Men­schen ge­we­sen wäre. Jetzt ist er tot, und un­schäd­lich, und ich glau­be fast, die Chi­ne­sen ha­ben mich ei­ner schwie­ri­gen und da­bei sehr schmut­zi­gen Ar­beit ent­ho­ben – die ver­schie­de­nen Plä­ne die­ses Bu­ben zu ver­ei­teln.

Aber da kommt Dok­tor Ra­scher. Was? Schon wie­der rei­se­fer­tig? Dok­tor, wo wol­len Sie hin?«

»Ha­ben Sie schon die Vor­fäl­le der letz­ten Nacht ge­hört.?«

»Al­les, so­weit es die bei­den ame­ri­ka­ni­schen Spie­ler be­trifft. Aber das treibt Sie doch nicht etwa fort von hier?«

»Ja und nein«, sag­te der alte Mann, »ich bin nicht mehr in den Jah­ren, mich an ei­nem sol­chen wil­den aben­teu­er­li­chen Trei­ben zu er­freu­en, son­dern eher an ei­ner Pe­ri­o­de an­ge­langt, wo ich mich nach ei­nem mehr ru­hi­gen Le­ben seh­ne, so­weit sich das näm­lich mit mei­nen For­schun­gen ver­ei­ni­gen lässt. Wie das jetzt aber hier in der Nach­bar­schaft mit he­rum­schwei­fen­den Me­xi­ka­nern, In­di­a­nern und aus­ge­trie­be­nen Spie­lern – die Letz­ten viel­leicht die Schlimms­ten von al­len – aus­sieht, wür­de ich mich in den Ber­gen nicht voll­kom­men wohl füh­len und will lie­ber wie­der eine Zeit lang an den un­te­ren Ca­la­ve­res zu­rück, wo ein rei­zen­der, noch lan­ge nicht aus­ge­beu­te­ter Blu­men­flor steht.«

»Und heu­te schon wol­len Sie in der Tat fort?«

»Da ich ei­nen so vor­treff­li­chen Rei­se­ge­sell­schaf­ter ge­fun­den habe, ja. Ich wer­de mit Mr. Gol­way rei­ten. Wir er­war­ten nur Mr. Het­sons Rück­kehr, der in je­nes Siftly Zelt noch ei­ni­ge An­ord­nun­gen zu tref­fen hat. Wie wär' es, lie­ber Ba­ron, wenn Sie uns be­glei­te­ten?«

»Ich?«, rief Lan­zot, or­dent­lich er­schreckt.

»Nun? Sag­ten Sie mir nicht ges­tern Abend, dass Sie die Mi­nen ver­las­sen wür­den, so­bald Sie je­nen Bur­schen ab­ge­fer­tigt hät­ten, den heu­te sein Ge­schick auf eine al­ler­dings un­er­war­te­te und furcht­ba­re Wei­se er­eilt hat?«

»Ja, al­ler­dings«, stot­ter­te Lan­zot, »ich … hat­te die Ab­sicht, aber … ich bin doch erst so kur­ze Zeit hier oben und möch­te mich lie­ber län­ger um­se­hen.«

»Wol­len Sie mir die Be­mer­kung er­lau­ben, dass ich glau­be, Sie sind schon zu lan­ge hier ge­blie­ben?«. sag­te der Dok­tor.

Lan­zot er­rö­te­te, aber er er­wi­der­te kein Wort, son­dern sah still und schwei­gend vor sich nie­der.

»Ha­ben Sie auch be­dacht, lie­ber Lan­zot«, fuhr da der alte Mann freund­lich, ja herz­lich fort, »dass Sie nach die­sem Mi­nen­le­ben auch ein­mal wie­der in die Hei­mat zu Ih­rer Fa­mi­lie zu­rück­zu­keh­ren ge­den­ken? Sie wer­den nie et­was tun – da­von bin ich über­zeugt – wes­halb Sie sich sel­ber je ei­nen Vor­wurf zu ma­chen hät­ten. Sie ken­nen aber auch – bes­ser als ich imstan­de wäre, es Ih­nen zu sa­gen – die Vor­ur­tei­le der al­ten Welt und ihre her­ge­brach­ten Sit­ten, in de­nen Sie doch ein­mal Ihr Le­ben be­schlie­ßen wol­len. Ha­ben Sie sich auch all das reif­lich und wohl über­legt?«

»Noch nicht, bes­ter Dok­tor«, er­wi­der­te da Lan­zot, in­dem er ihm die Hand ent­ge­gen­streck­te, »aber ich wer­de es tun.«

»Schön, dann glau­ben Sie mir aber auch, dass dazu in dem ge­gen­wär­ti­gen Au­gen­blick kein Platz un­pas­sen­der wäre als eben das Pa­ra­dies. Kom­men Sie mit mir nach San Fran­cis­co zu­rück. Soll­te es Ih­nen an Rei­se­geld feh­len, mei­ne Kas­se steht Ih­nen vollstän­dig zu Ge­bo­te. Sie ha­ben nur da­rü­ber zu ver­fü­gen.«

Aus ei­nem der nächs­ten Zel­te tön­te in die­sem Au­gen­blick der lei­se zit­tern­de Ton ei­ner Vi­o­li­ne – so lei­se, dass er von den kaum be­rühr­ten Sai­ten nur eben wie ein Hauch zu ih­nen he­rü­ber drang. Und doch fühl­te der Dok­tor, wie schon bei dem ers­ten Klang der Me­lo­die die Fin­ger des jun­gen Man­nes sei­ne Hand krampf­haft um­spann­ten, wäh­rend er ihr mit an­ge­hal­te­nem Atem lausch­te.

Hö­her und vol­ler aber schwol­len die Töne an und gos­sen end­lich in ei­nem zau­be­risch sü­ßen Lied den gan­zen Schmelz von Lei­den­schaft und Schmerz

über die Hö­rer aus.

Kei­ner der Män­ner wag­te ei­nen Laut, selbst der alte Mann stand re­gungs­los, bis das Gan­ze end­lich, wie es be­gon­nen hat­te, in ei­nen lei­sen Hauch ver­schwamm.

»Wer war das?«, frag­te da end­lich Beckdorf, der in stau­nen­der Be­wun­de­rung dem In­stru­ment ge­lauscht hat­te. »Et­was Ähn­li­ches habe ich in mei­nem Le­ben nicht ge­hört.«

»Ma­nu­e­la«, flüs­ter­te Lan­zot. »Wol­len Sie noch, Dok­tor, dass ich das Pa­ra­dies ver­las­sen soll?«

Der Dok­tor seufz­te tief auf: »Ich sehe schon, da ist nicht mehr zu ra­ten noch zu hel­fen. Und wenn Sie nun nach Hau­se kom­men und Don Alon­so in Ih­rer Be­glei­tung ist?«

»Ich gebe Ih­nen mein Wort, Dok­tor, dass ich nicht leicht­sin­nig han­deln wer­de«, sag­te da der jun­ge Mann ernst. »Ich weiß, Sie neh­men An­teil an mei­nem Schick­sal. Sie wis­sen aber viel­leicht nicht, dass ich voll­kom­men un­ab­hän­gig in der Welt ste­he und Re­chen­schaft von mei­nen Hand­lun­gen kei­nem zu ge­ben habe. Las­sen Sie mir also Zeit, nur mit mir sel­ber ei­nig zu wer­den. Las­sen Sie mir Zeit, erst das Mäd­chen noch nä­her ken­nen zu ler­nen. Don Alon­so stammt au­ßer­dem von ei­nem, wenn auch he­run­ter­ge­kom­me­nen, doch ed­len Ge­schlecht ab, selbst un­se­ren al­ten Vor­ur­tei­len zu ge­nü­gen und der­ar­ti­ge Ein­wän­de zu be­sei­ti­gen, und dann, zum Hen­ker, weiß ich ja auch noch nicht ein­mal, ob mich das Mäd­chen will.«

»Da habe ich mei­ne Zeit schön ver­schwen­det«, ent­geg­ne­te der Dok­tor gut­mü­tig. »Ja, mein lie­ber Ba­ron, wenn Sie erst ein­mal so­weit mit sich sind, dann ist auch Hop­fen und Malz an Ih­nen ver­lo­ren. Und ich kann wei­ter nichts tun, als Ih­nen Heil und Se­gen zu dem Un­ab­än­der­li­chen wün­schen.«

»Aber bes­ter Dok­tor …«

»Wir wol­len uns wie­der­spre­chen«, sag­te der alte Mann.

»Das ist nicht übel«, sprach da Beckdorf, »und ges­tern Abend hät­te nicht viel ge­fehlt, dass er sich die jun­ge Dame durch mich hät­te vor­stel­len las­sen.«

Drau­ßen und im Nach­bar­zelt wur­den Stim­men laut. Het­son war zu­rück­ge­kehrt und Dr. Ra­scher rüs­te­te sich zum Fort­ge­hen.

»Wir se­hen uns doch noch?«, sag­te er freund­lich.

» Vor dem Zelt sage ich Ih­nen noch Le­be­wohl. Hof­fent­lich su­che ich Sie bald sel­ber in San Fran­cis­co auf.«

Der Dok­tor wink­te den bei­den jun­gen Leu­ten noch freund­lich zu und ver­ließ dann rasch das Zelt, sein ei­ge­nes Maul­tier her­bei­zu­ho­len.

 

***

 

»Ich habe Sie lan­ge war­ten las­sen, Sir«, sag­te Het­son, als er des She­riffs Woh­nung be­trat und Gol­way die Hand ent­ge­gen­streck­te, »das aber, was mich ab­hielt, wird auch Ih­nen als Be­ru­hi­gung die­nen, denn es zer­streut den letz­ten Ver­dacht ge­gen Sie, den doch noch ei­ner oder der an­de­re der Leu­te hät­te he­gen kön­nen.«

»Sie ha­ben, wie ich höre, den wirk­li­chen Mör­der ent­deckt.«

»Ja und in ei­nem Zu­stand«, sag­te Het­son schau­dernd, »der eine Be­stra­fung von un­se­rer Sei­te nutz­los macht. Der Elen­de steht jetzt vor Got­tes Rich­ter­stuhl, sei­nem Ur­teil ent­ge­gen­har­rend. Nach den heu­ti­gen Vor­fäl­len wür­de auch Ih­rem län­ge­ren Hier­blei­ben nicht das Ge­rings­te im Wege ste­hen. Ich ga­ran­tie­re Ih­nen, dass …«

»Mein Pferd ist ge­sat­telt, Sir«, un­ter­brach ihn Gol­way, »und die nächs­te Stun­de schon fin­det mich weit von hier. Glau­ben Sie mir, Sir, es ist für uns bei­de bes­ser, und Ruhe und Frie­den wird in un­se­re Her­zen wie­der­keh­ren.«

»Das gebe Gott«, sag­te Het­son lei­se, »und ist es be­grün­det, dass Dr. Ra­scher Sie be­glei­ten will?«

»Ich freue mich sei­ner Ge­sell­schaft. Er sucht eine ru­hi­ge­re Nach­bar­schaft, als sie das Pa­ra­dies ihm bie­ten kann, sei­nen Stu­di­en und For­schun­gen ob­zu­lie­gen. Aber ist es Ih­nen recht, Sir, so be­glei­te ich Sie jetzt in Ihre Woh­nung, Ih­rer Gat­tin das letz­te Le­be­wohl zu sa­gen.«

Het­son er­wi­der­te kein Wort, aber er nahm des Man­nes Arm. Bei­de schrit­ten schwei­gend des Al­kal­den Zelt zu.

Als sie den in­ne­ren Raum be­tra­ten, saß Jen­ny an dem ei­nen Tisch al­lein. Wuss­te sie, dass Gol­way kam, auf im­mer von ihr Ab­schied zu neh­men? Sie sah bleich und an­ge­grif­fen aus und schritt den Män­nern ent­ge­gen.

»Jen­ny«, sag­te da Het­son. Ein ei­ge­nes, weh­mü­ti­ges Lä­cheln spiel­te um sei­ne Lip­pen, »hier brin­ge ich dir den Mann, der mir Mo­na­te lang den Schlaf ge­raubt und mein Hirn fast zum Wahn­sinn ge­trie­ben hat, wenn ich mir je dach­te, dass er dir noch ein­mal in die­sem Le­ben so ge­gen­über ste­hen soll­te. Wie schwer ich mich da­bei nicht al­lein an mir sel­ber, nein auch an dir, an ihm ver­sün­digt habe, sehe ich jetzt ein – spät – doch viel­leicht noch nicht zu spät für uns bei­de.«

»Mr. Gol­way …«

»Er kommt dir Le­be­wohl zu sa­gen«, fuhr aber Het­son fort, »sag ihm ein freund­li­ches

Wort auch mit für mich, dass er un­se­rer nicht in Groll ge­denkt. Ich muss doch sein Schuld­ner blei­ben all mein Le­ben lang.« Ehe ei­ner von ih­nen ein Wort er­wi­dern konn­te, wand­te er sich und ver­ließ das Zelt.

Jen­ny sah ihm ängst­lich nach, aber sie ver­moch­te kei­ne Sil­be über ihre Lip­pen zu brin­gen oder nur den Arm nach ihm aus­zu­stre­cken. Schwei­ge­nd stan­den sich die bei­den wohl eine Mi­nu­te lang ge­gen­über.

Gol­way sam­mel­te sich zu­erst. Mit lei­ser Stim­me sag­te er: »Mrs. Het­son, ich bin Ih­rem Gat­ten un­end­lich dank­bar, dass er mir ge­stat­te­te, Sie noch ein­mal zu se­hen, ehe ich auf mei­ne Hei­mat – das Meer – zu­rück­keh­re. Ich hat­te mich vor ei­nem Zu­sam­men­tref­fen mit ihm – mit Ih­nen ge­fürch­tet, und doch seg­ne ich jetzt den Zu­fall – wenn wir über­haupt auf die­ser wun­der­ba­ren Welt ei­nen Zu­fall wol­len gel­ten las­sen – der mich Ih­nen zu­ge­führt hat. Ich schei­de be­ru­hig­ter – ich schei­de ru­hig von hier, denn ich sehe Sie an der Sei­te ei­nes wa­cke­ren, bra­ven Man­nes; ei­nes Man­nes, der das Glück zu schät­zen weiß, das er in Ih­rem Be­sitz emp­fin­den muss. Un­se­re Bah­nen lie­gen von nun an ge­trennt, wer weiß, ob sie im Le­ben sich wie­der kreu­zen. Neh­men Sie aber die Ver­si­che­rung, dass ich das Be­wusst­sein die­ser Stun­de seg­nen und Sie nie ver­ges­sen wer­de. Le­ben Sie wohl!«

Er nahm ihre Hand, die sie ihm wil­len­los über­ließ und zog sie an sei­ne Lip­pen.

»Le­ben Sie wohl, Char­les«, flüs­ter­te da die Frau, »Gott seg­ne Sie für Ihre treue Lie­be, die Sie mir be­wahrt. Neh­men Sie auch von mir die Über­zeu­gung mit, dass ich Ih­rer stets mit Lie­be den­ken wer­de. Gott schüt­ze und füh­re Sie und gebe Ih­rer See­le Frie­den! Die Zeit lin­dert je­den Schmerz, sie wird auch den Ih­ren lin­dern.

Wie ich Sie ken­ne, wer­den Sie schon da­rin Be­ru­hi­gung fin­den, dass ich mich an Het­sons Sei­te glück­lich füh­le. Er wuss­te sich erst mei­ne Ach­tung zu ge­win­nen – spä­ter lern­te ich sein treu­es, ehr­li­ches Herz auch lie­ben. Da ge­ra­de mit Ih­rem Er­schei­nen der Schat­ten von sei­ner See­le ge­wi­chen ist, der, durch die Furcht vor Ih­rem Be­geg­nen ge­nährt, auch mir man­che trü­be Stun­de be­rei­te­te, hof­fe ich für uns alle noch von der Zu­kunft Heil und Frie­den. Ih­nen dan­ke ich das, wie so man­ches Lie­be und Gute aus frü­he­rer Zeit. Ich wer­de es nie ver­ges­sen. Le­ben Sie wohl!«

Vor dem Zelt scharr­te das Pferd, das Cook sel­ber dem Frem­den ge­holt und ge­sat­telt hat­te.

Noch ein­mal be­rühr­ten sei­ne Lip­pen ihre Hand, und der nächs­te Au­gen­blick fand ihn drau­ßen vor dem Zelt im Sat­tel.

Het­son stand dort und reich­te ihm noch ein­mal die Hand zum Ab­schied. Der fes­te Druck der­sel­ben war aber ihre ein­zi­ge Spra­che. Kein Wort wur­de mehr zwi­schen ih­nen ge­wech­selt.

Auch Dok­tor Ra­scher saß schon im Sat­tel und nahm Ab­schied von sei­nem Freund, als Lan­zot, – von Bec­kdorf hat­te Gol­way schon Ab­schied ge­nom­men und ihm für sei­ne treue Hil­fe ges­tern ge­dankt – eine Spitz­ha­cke und Schau­fel auf der Schul­ter mit Don Alon­so und Beckdorf aus sei­nem Zelt trat.

Der Dok­tor schüt­tel­te lä­chelnd mit dem Kopf, als er ihn sah. »Also Sie blei­ben wirk­lich hier?«

»Als wa­cke­rer Gold­wä­scher, ja«, sprach der jun­ge Mann la­chend, sei­ne Hand da­bei auf des Spa­niers Schul­ter le­gend. »Don Alon­so und ich wol­len es mit­ei­nan­der ver­su­chen. Wenn wir un­ser Rei­se­geld zu­sam­men ha­ben, pa­cken wir auf und zie­hen nach Deutsch­land an den schö­nen Rhein.«

»Aber Rei­se­geld, bes­ter Ba­ron«, rief der alte Mann, »Sie wis­sen doch, was ich Ih­nen ges­tern an­ge­bo­ten habe. Es soll­te mir un­end­lich leid­tun …«

»Es muss selbst ver­dient wer­den, Dok­tor«, er­wi­der­te aber der jun­ge Mann, »sonst habe ich kei­ne Freu­de da­ran. Selbst­ver­dien­tes Brot schmeckt am bes­ten, und erst seit ich in Ka­li­for­ni­en bin, habe ich das ge­lernt. Las­sen Sie mir also die Freu­de! Aber wo fin­de ich Sie, wenn ich nach San Fran­cis­co kom­me?«

»Im Uni­ted Sta­tes Ho­tel, so Gott be­foh­len, und las­sen Sie bald et­was Gu­tes von sich hö­ren.«

Noch ein­mal wink­ten sich die Män­ner grü­ßend zu, und fort trab­ten die mun­te­ren Tie­re, die klei­ne Zelt­stra­ße ent­lang, zu den Ber­gen hi­nü­ber.

Als Het­son in sein Zelt zu­rück­kehr­te, fand er Jen­ny noch al­lein. Lang­sam wand­te sie den Kopf, die ver­rä­te­ri­sche Trä­ne zu ver­ber­gen, die ihr im Auge glänz­te. Da ging ihr Gat­te auf sie zu und leg­te sei­nen Arm um sie. Als sie sich nun an sei­ne Brust warf und ihn um­schlang, da sag­te der Mann, ihre Stirn küs­send und ihr Haupt fes­ter an sich drü­ckend, dass sei­ne Lip­pen auf ih­ren Lo­cken ruh­ten: »Wei­ne dich aus, mein ar­mes Kind. Ich füh­le wohl – und in die­sem Au­gen­blick stär­ker als je – wie un­recht ich ge­han­delt, wie weh ich dir ge­tan habe, und dass ich, statt dir zu er­leich­tern, was dich nie­der­drück­te, die Last dir noch mut­wil­lig fast er­schwer­te. Das ist vor­bei, von nun an soll kein sol­cher Schat­ten mehr zwi­schen uns tre­ten. Wei­ne dich aus und trau­e­re um den Mann, an dem einst dein Herz hing. Schüt­te auch in mei­ne Brust dei­nen Schmerz aus, ich will ihn mit dir tra­gen; aber dann lass mich auch wie­der dei­ne lie­ben Au­gen klar und hei­ter dem Le­ben ent­ge­gen­la­chen se­hen. Ich will ver­su­chen, dir den Ver­lo­re­nen zu er­set­zen – hilf mir da­rin!«

»Frank, mein lie­ber, lie­ber Frank«, rief da die Frau, »was ich auch ver­lo­ren habe, reich­lich gibst du es mir ja wie­der mit die­sen Wor­ten.«

»Und mehr noch will ich dir ge­ben, mein sü­ßes Herz«, sag­te der Mann. »Ich sehe, wie ich schon an dir ge­sün­digt habe, dich in die­ses raue wil­de Land zu füh­ren, das wohl in spä­te­ren Jah­ren ein­mal die ru­hi­ge Stät­te häus­li­chen Glü­ckes wer­den kann, das aber nun für zar­te Frau­en eine Höl­le sein muss, mag es die Na­tur noch so ver­schwen­de­risch mit ih­ren reichs­ten Ga­ben aus­ge­stat­tet ha­ben. Nur noch kur­ze Zeit har­re hier bei mir aus; we­ni­ge Wo­chen nur, bis ich den Leu­ten, die mich zu ih­rem Al­kal­den ge­wählt, ge­recht ge­wor­den bin und mei­ne Pflicht er­füll habe. Dann keh­ren wir zu­rück in mein schö­nes Va­ter­land, an das Ufer des Ohio, in den Kreis mei­ner Lie­ben, die dich, mein Herz, mit of­fe­nen Ar­men emp­fan­gen wer­den. Ver­ges­sen sollst du dort dann al­len Gram, al­len Kum­mer, und wie ein schwe­rer Traum mag für uns bei­de spä­ter die gan­ze letz­te böse Rei­se sein.«

»Es war ein Traum, Frank«, sag­te da lei­se die Frau, »es war ein bö­ser, bö­ser Traum, und Gott sei Dank, der dich er­wa­chen ließ. Ich fürch­te jetzt nichts mehr. Ge­nü­ge hier dei­ner Pflicht, wenn du fühlst, dass es eben eine Pflicht ge­wor­den ist. Dann zie­he ich mit dir in dei­ne Hei­mat, Frank. Mei­ne El­tern ha­ben ver­spro­chen, uns da­hin zu fol­gen. Ich sehe von jetzt an, auf un­se­ren Pfad die Son­ne schei­nen.«

 

***


Kapitel 10

 

Schluss

 

Vier Wo­chen wa­ren nach den letzt­be­schrie­be­nen Vor­fäl­len etwa ver­flos­sen. Die bun­te Fär­bung des Wal­des, die fal­len­den Blät­ter kün­de­ten schon den na­hen­den Herbst. Auch der Him­mel zeig­te sich nicht mehr so rein und blau, wie er den gan­zen hei­ßen Som­mer fast ge­we­sen war. Dich­te Wol­ken­schich­ten zo­gen sich schon zu­sam­men. Alle An­zei­gen ver­rie­ten, dass die Re­gen­zeit hier bald be­gin­nen wer­de. 

Im Pa­ra­dies war in­des­sen die Ruhe und Si­cher­heit voll­kom­men her­ge­stellt wor­den. Het­son, von Hale und den bes­ser ge­sinn­ten Ame­ri­ka­nern und Frem­den un­ter­stützt, hat­te, trotz man­chem ver­such­ten Wi­der­stand, es durch­ge­setzt, dass kein Spiel­tisch mehr in dem Camp ge­dul­det wur­de. Da­durch ver­lo­ren sich die Spie­ler von selbst, die ihre, ih­nen so kost­ba­re Zeit nicht an ei­nem so un­nüt­zen Platz ver­geu­den woll­ten.

Auch von den In­di­a­nern wa­ren sie nicht wie­der be­läs­tigt wor­den. Ein­zel­ne Trupps hat­ten sich al­ler­dings dann und wann in der Nähe ge­zeigt, ohne je­doch nur mit ir­gend­ei­nem der Wei­ßen zu ver­keh­ren, de­nen sie über­all aus dem Wege gin­gen. Die Frau­en such­ten Ei­cheln, Ha­sel­nüs­se und an­de­re wil­de Wald­früch­te, ihre Win­ter­vor­rä­te da­von ein­zu­le­gen, und die Män­ner bil­de­ten nur klei­ne Es­kor­ten zu ih­rem Schutz, denn das Wild dort in den Ber­gen war schon lan­ge ge­tö­tet oder ver­trie­ben wor­den.

Auch von den Me­xi­ka­nern hat­ten sich Ein­zel­ne wie­der ein­ge­fun­den, doch mie­den sie den Platz aufs Neue, als ih­nen die nun streng auf­recht er­hal­te­ne mo­nat­li­che Taxe ab­ge­for­dert wur­de. Sie dach­ten al­ler­dings nicht mehr da­ran, Wi­der­stand zu leis­ten, son­dern zo­gen sich nur in noch von den Ame­ri­ka­nern gar nicht oder sel­ten be­such­te Tä­ler zu­rück, der un­be­que­men Steu­er we­nigs­tens so lan­ge wie mög­lich zu ent­ge­hen.

Nur eine Ver­än­de­rung war in Het­sons Zelt vor­ge­gan­gen, und zwar eine, die Ma­nu­e­las Herz mit tie­fer Trau­er füll­te. Ihr Va­ter, an die har­te Mi­nen­ar­beit nicht ge­wöhnt, der er sich mit wahr­haft ei­ser­nem und hart­nä­cki­gem Fleiß hin­ge­ge­ben hat­te, be­kam ein hef­ti­ges Fie­ber, das ohne ärzt­li­che Hil­fe bald ge­fähr­lich wur­de. Die Toch­ter wich wohl nicht von sei­ner Sei­te und pfleg­te ihn mit auf­op­fern­der Lie­be Tag und Nacht – aber den eb­ben­den Le­bens­strom konn­te sie nicht auf­hal­ten, und neun Tage, nach­dem er sich hin­ge­legt hat­te, gru­ben ihm die Freun­de sein stil­les Grab un­ter ei­nem der schat­ti­gen Wald­bäu­me am Fuße der Hü­gel.

Der alte Mann hat­te sein Wort ge­hal­ten und kei­ne Kar­te wie­der an­ge­rührt, aber der Gram über das frü­he­re, sei­nem ar­men Kind zu­ge­füg­te Leid moch­te wohl auch viel mit dazu bei­ge­tra­gen ha­ben, sei­ne Kräf­te zu läh­men, sein Herz zu bre­chen. Selbst schon im Ster­ben hat­te er je­doch noch die Freu­de, sein Kind – sei­ne Ma­nu­e­la – ver­sorgt, ge­schützt zu se­hen von ei­ner treu­en Hand. Lan­zot näm­lich, fest ent­schlos­sen, sein Ge­schick nicht mehr von dem der Jung­frau zu tren­nen, hielt noch am Tod­es­bett des Va­ters um sie an. Mit der letz­ten Kraft, die ihm ge­blie­ben war, leg­te der alte Spa­nier ihre Hän­de in­ei­nan­der und seg­ne­te sie.

Da­mit war aber auch aus­ge­spro­chen, dass Ma­nu­e­la an Lan­zots Sei­te Ka­li­for­ni­en ver­las­sen wür­de. Dies, wie man­ches an­de­re, trieb nun auch Het­sons, ih­rem Bei­spiel zu fol­gen – ließ sich ja doch ein stil­les häus­li­ches Fa­mi­li­en­glück hier noch nicht den­ken. Gold – Gold war die Lo­sung, und das hier zur äu­ßers­ten Blü­te ge­trie­be­ne go ahead Sys­tem der Ame­ri­ka­ner warf al­les an­de­re rück­sichts­los bei­sei­te. Gold! Kein an­de­res Ge­spräch, kein an­de­rer Ge­dan­ke war mög­lich. Wenn sich die Män­ner auch wohl am An­fang durch das Neue und Aben­teu­er­li­che die­ses Le­bens an­ge­zo­gen und eine Zeit lang ge­fes­selt ge­fühlt hat­ten, mach­ten sich doch nun wich­ti­ge­re Pflich­ten gel­tend. Het­son wie Lan­zot be­schlos­sen des­halb die Mi­nen in den ers­ten Ta­gen zu ver­las­sen und nach San Fran­cis­co zu­rück­zu­keh­ren, dort mit der nächs­ten Schiffs­ge­le­gen­heit Ka­li­for­ni­en für im­mer Va­let zu sa­gen. 

Hale vor al­len an­de­ren schien da­mit al­ler­dings nicht ein­ver­stan­den, denn er hat­te sei­nen Al­kal­den nicht al­lein ach­ten ge­lernt, son­dern auch vom Her­zen lieb ge­won­nen. Aber er sah doch auch ein, dass für die Frau­en hier kein Auf­ent­halt war, moch­te im­mer­hin ihre per­sön­li­che Si­cher­heit nicht mehr ge­fähr­det sein. Die­se konn­ten sich hier nicht wohl­füh­len, und er re­de­te ihm des­halb auch nicht ab.

Die nö­ti­gen Vor­be­rei­tun­gen wur­den nun ge­trof­fen und auf den nächs­ten Sonn­tag­mor­gen, wo ei­ner der ge­wöhn­li­chen Gü­ter­wa­gen leer nach San Fran­cis­co zu­rück­ging, die Rei­se dort­hin be­stimmt.

Auch un­ter un­se­ren deut­schen Be­kann­ten wa­ren man­che Ver­än­de­run­gen in der Zeit vor­ge­gan­gen. Die so­ge­nann­te Deut­sche Com­pany Lam­berg, Bin­de­rhof und Huf­ner hat­te sich so­gar vollstän­dig auf­ge­löst. Huf­ner schien es näm­lich satt be­kom­men zu ha­ben, für die bei­den fau­len Bur­schen zu ar­bei­ten, und da er aus­trat, sa­hen Bin­de­rhof wie Lam­berg ein, dass sie ohne ei­nen der­ar­ti­gen Com­pag­non wie Huf­ner ge­we­sen war, auch nicht mehr zu­sam­men bes­te­hen konn­ten. Ei­ner hät­te da ar­bei­ten müs­sen, schon al­lein die Kü­che zu be­sor­gen. Nach­dem sie bei­de Huf­ner ei­nen un­dank­ba­ren Men­schen ge­nannt und ihm noch ein­mal ein bö­ses Schick­sal in Ka­li­for­ni­en pro­phe­zeit hat­ten, trenn­ten sie sich eben­falls, je­der sein Glück auf ei­ge­ne Hand zu ver­su­chen. Dass sie bei­de da­bei Ka­li­for­ni­en für das nichts­wür­digs­te Land er­klär­ten, was über­haupt von Got­tes Son­ne be­schie­nen wer­de, ver­stand sich von selbst. 

Auch die Fir­ma Jus­tiz­rat und Com­pany hat­te sich auf­ge­löst. Der alte As­ses­sor, der die schwe­re Erd­ar­beit und die Pla­cke­rei im Zelt – denn der Jus­tiz­rat rühr­te wei­ter zu Hau­se nichts an wie sei­ne Pfei­fe und den Ta­baks­beu­tel – nicht län­ger er­tra­gen konn­te und ernst­lich krank zu wer­den fürch­te­te, wand­te sich ei­nem an­de­ren Ge­schäft zu und war in ei­nes der Händ­ler Zel­te als Ver­käu­fer ein­ge­tre­ten, wäh­rend er sich zu­gleich mit sei­nem klei­nen Ka­pi­tal an dem Ge­schäft sel­ber be­tei­lig­te. Der Händ­ler sel­ber war ein deut­scher Jude, ein bra­ver, or­dent­li­cher Mann, der al­ler­dings auf sei­nen Nut­zen sah, da­bei aber auch den sei­nes wa­cke­ren und un­er­müd­lich tä­ti­gen Ge­hil­fen wahr­te. Der As­ses­sor be­fand sich des­halb ganz wohl in die­ser neu­en Be­schäf­ti­gung, die ihm weit bes­ser zu­sag­te als das voll­kom­men er­folg­lo­se Gold­gra­ben mit sei­nem frü­he­ren Com­pag­non, dem Jus­tiz­rat. 

Der Jus­tiz­rat fand al­ler­dings das Be­neh­men des As­ses­sors un­verant­wort­lich und schien gro­ße Lust zu ha­ben sei­ne Berg­ar­bei­ten wie­der zu be­gin­nen. Da aber ein Ver­such, Herrn Huf­ner zu ei­ner Com­pag­non­schaft zu ver­lo­cken, miss­lang – denn Huf­ner hat­te in der Art schon zu bit­te­re Er­fah­run­gen ge­macht und kann­te den Bur­schen – und da auch noch au­ßer­dem sein Ta­bak ver­raucht war, den er sich hier oben gar nicht wie­der er­set­zen konn­te, so hör­te er kaum, dass Het­sons mit Beckdorf und La­n­zot be­ab­sich­tig­ten, nach San Fran­cis­co zu­rück­zu­keh­ren, als er auch den Ent­schluss fass­te sie zu be­glei­ten – al­lein fürch­te­te er sich näm­lich, die Rei­se zu ma­chen. Beckdorf, dem er sei­nen Wil­len mit­teil­te, be­stärk­te ihn auch noch da­rin, nur war kein Platz mehr auf dem Wa­gen, auf dem er höchs­tens noch sei­nen Kof­fer un­ter­brin­gen konn­te. Es blieb dem Jus­tiz­rat zu­letzt nichts wei­ter üb­rig, als sich dem Rü­cken ei­nes zu die­sem Zweck ge­kauf­ten Maul­tie­res an­zu­ver­trau­en. Beckdorf und Lan­zot wa­ren eben­falls be­rit­ten, und die drei woll­ten sol­cher Art eine Es­kor­te zum Schutz der Da­men bil­den. 

Um zehn Uhr mor­gens soll­te auf­ge­bro­chen wer­den. Mit Ta­ges­an­bruch hat­te der Jus­tiz­rat sich schon den As­ses­sor be­stellt, ihm beim Pa­cken be­hilf­lich zu sein, was der über­aus ge­fäl­li­ge Mann auch wür­de un­ter kei­nen Um­stän­den ab­ge­schla­gen ha­ben.

Un­ter Pa­cken hel­fen ver­stand nun der Jus­tiz­rat na­tür­lich, dass der As­ses­sor pack­te, wäh­rend er da­bei saß und aus sei­ner lan­gen Pfei­fe rauch­te. Zelt und Ge­rät­schaf­ten hat­te er schon vor­her an Herrn Huf­ner ver­kauft, der sich eben­falls ein­fand, die Sa­chen nach der Ab­rei­se des Man­nes auf­zu­la­den und in die Nähe sei­nes der­zei­ti­gen Mi­nen­plat­zes zu schaf­fen. 

Der As­ses­sor ar­bei­te­te, dass ihm die Bril­le an­lief. Herr Huf­ner koch­te in­des­sen den Kaf­fee und be­rei­te­te das Früh­stück: eine An­zahl Pfann­ku­chen, die von den letz­ten Res­ten Mehl und Zu­cker her­ge­stellt wer­den soll­ten, wäh­rend ver­schie­de­ne Beef­steaks auf dem Rost schmor­ten. Auch sei­ne letz­te Fla­sche Bran­dy hat­te der Jus­tiz­rat preis­ge­ge­ben, die Ab­schieds­stun­de so wür­dig wie mög­lich zu fei­ern.

»Ich muss Ih­nen geste­hen, Herr Jus­tiz­rat«, brach da end­lich der As­ses­sor das Schwei­gen, in­dem er sich in die Höhe rich­te­te und sei­ne Bril­le ab wisch­te, »dass ich beim Pa­cken sel­ber Lust be­kom­me, mit nach San Fran­cis­co auf­zu­bre­chen.«

»Na, bre­chen Sie«, sag­te der Jus­tiz­rat. »Hun­de­le­ben hier.«

»Es kann al­ler­dings nicht ge­leug­net wer­den«, be­stä­tig­te der As­ses­sor, »dass die­ses Le­ben man­ches zu wün­schen üb­rig lässt, und mei­ner, an ge­schlos­se­ne Räu­me ge­wöhn­ten Konsti­tu­ti­on sagt be­son­ders die vie­le freie Luft, und auch nachts die Zelt­luft nicht be­son­ders zu. Aber ich weiß nicht – San Fran­cis­co.«

»Frau Sieb­ert un­mensch­lich freu­en«, mein­te der Jus­tiz­rat.

Der As­ses­sor seufz­te, er­wi­der­te aber kein Wort. Der Jus­tiz­rat hat­te ihm aus der See­le ge­spro­chen. Da­mit wa­ren alle sei­ne Ein­wen­dun­gen ge­gen eine mög­li­che Rück­kehr in die Haupt­stadt des Lan­des er­schöpft – ja der As­ses­sor hat­te sich so­gar schon die Zeit aus­ge­malt, wo er imstan­de sein wer­de, nach Eu­ro­pa zu­rück­zu­keh­ren, und doch dann wie ein Ver­bre­cher durch San Fran­cis­co schlei­chen muss­te, von die­ser ent­setz­li­chen Frau nicht ent­deckt und wie­der ein­ge­fan­gen zu wer­den.

Wäh­rend er aber noch das­tand und sich die Sa­che über­leg­te, hat­te die Er­in­ne­rung an San Fran­cis­co auch in Herrn Huf­ners See­le miss­tö­nen­de und schmerz­li­che Sai­ten an­ge­schla­gen. Mit lei­ser, ängst­li­cher Stim­me sag­te er: »Herr Jus­tiz­rat, ich habe die­se Nacht ei­nen furcht­ba­ren Traum ge­habt.«

»In­di­a­ner? Hals durch­schnei­den? He?«, riet der Jus­tiz­rat auf gut Glück.

»Nein«, sag­te Herr Huf­ner, »mir träum­te, die Ma­dame Schneid­mül­ler wäre hier he­rauf­ge­kom­men, und …«

»Schneid­mül­ler? Schwie­ger­mut­ter?«

»Ja – und hät­te sich hier aus Ver­zweif­lung ins Was­ser ge­stürzt.«

»Un­sinn«, brumm­te aber der Jus­tiz­rat, »schon ein­mal ge­hört, ir­gend­ei­ne Schwie­ger­mut­ter ins Was­ser ge­stürzt? Pra­xis noch nicht vor­ge­kom­men.

Ap­ro­pos! Noch nichts ge­fun­den?«

»Nein«, stöhn­te Herr Huf­ner und goss da­bei et­was kal­tes Was­ser in die rasch vom Feu­er ge­nom­me­ne Kaf­fee­kan­ne, den Satz da­durch zu Bo­den sin­ken zu ma­chen. »We­nigs­tens noch kei­ne Idee, dass ich ans Hei­ra­ten den­ken könn­te. Ich bin der un­glück­lichs­te Mensch auf Er­den, und doch auch wie­der un­schul­dig. Lie­ber Gott, ich ar­bei­te ja wie ein Pferd, aber kann ich et­was da­für, dass ich nichts fin­de?«

»Hal­lo, kommt je­mand«, sag­te der Jus­tiz­rat, der eben be­merk­te, wie ein Frem­der un­ten von der Stra­ße durch ei­nen der Leu­te aus dem Städt­chen hier he­rauf be­schie­den wur­de und nun ge­ra­den We­ges über den kah­len und of­fe­nen Hang auf sie zu­kam.

Der As­ses­sor und Herr Huf­ner sa­hen hi­nü­ber und be­merk­ten nun auch ei­nen Rei­sen­den, der mit ei­nem Maul­tier am Zü­gel lang­sam auf sie zu­schritt, und erst bei dem vor dem Zelt an­ge­schür­ten Feu­er ste­hen blieb, sehr ar­tig den Hut ab­zog und in deut­scher Spra­che sag­te: »Könn­ten Sie mir viel­leicht sa­gen, ob der Herr Jus­tiz­rat zu Hau­se ist?«

Herr Huf­ner hat­te sich den Frem­den, der ihm so be­kannt vor­kam, auf­merk­sam be­trach­tet, wuss­te aber nicht gleich, wo er das Ge­sicht hin­tun soll­te.

Der Jus­tiz­rat sag­te: »Ja wohl … hier … bin ich sel­ber.«

»Sehr an­ge­nehm, Ihre wer­te Be­kannt­schaft zu ma­chen«, er­wi­der­te da der Frem­de. »Wie ich sehe, ist auch der Kaf­fee ge­ra­de fer­tig. Bit­te, Herr Huf­ner, sa­gen Sie doch dem Mäd­chen, dass es noch eine Tas­se he­rein­bringt.«

»Herr Oh­lers, bei al­lem, was lebt!«, rief da Huf­ner er­staunt aus, der nun den frü­he­ren Rei­se- und Schiffs­ge­fähr­ten an der Stim­me er­kann­te.

»Oh­lers? Wahr­haf­tig«, sag­te auch der Jus­tiz­rat er­staunt. »Hm, gro­ßen Bart jetzt … nicht wie­der er­kannt.«

»Herr Oh­lers, in der Tat!« rief nun auch der As­ses­sor, der den al­ten Be­kann­ten eine gan­ze Wei­le ver­dutzt be­trach­te­te. »Das freut mich wirk­lich herz­lich, Sie ein­mal wie­der be­grü­ßen zu kön­nen. Sie kom­men ge­ra­de recht zu un­se­rer … hi­hi­hi … zu un­se­rer Hen­kers­mahl­zeit, wie man so zu sa­gen pflegt, denn der Herr Jus­tiz­rat will eben heu­te Mor­gen die Mi­nen ver­las­sen.«

»Aha«, sag­te Oh­lers, nach­dem er den Män­nern die Hand ge­schüt­telt hat­te, sei­nem Tier den Zü­gel ließ und sich dann ohne Wei­te­res mit zum Feu­er nie­der­setz­te. »Der Herr Jus­tiz­rat ha­ben ih­ren Hau­fen Gold wahr­schein­lich sau­ber ge­wa­schen im Beu­tel und wer­den jetzt nach Deutsch­land zu­rück­ge­hen, um dort an ir­gend­ei­nem der Höfe Mi­nis­ter der aus­wär­ti­gen An­gel­egen­hei­ten zu wer­den – wie? Emp­feh­le mich nur in die­sem Fall zu Gna­den als Ober­ver­gif­ter bei ei­ner der me­di­zi­ni­schen Fa­kul­tä­ten; bin auch zu­gleich dazu be­reit, ge­gen ein ent­spre­chen­des Ho­no­rar als ir­gend­ein Eh­ren­mit­glied bei den ver­schie­dens­ten ge­lehr­ten Ge­sell­schaf­ten zu fun­gie­ren.«

»Hau­fen Gold«, brumm­te der Jus­tiz­rat und blies den blau­en Dampf in star­ken Puf­fen von sich. »Bald was ge­sagt … Hun­de­le­ben … gar nichts fin­den … nir­gends.«

»Gar nichts fin­den?«, frag­te Oh­lers er­staunt. »ei­gent­lich wäre das auch nicht so wun­der­bar, denn der Herr Jus­tiz­rat ha­ben hier auch nichts ver­lo­ren. Im Gan­zen herrscht aber doch die viel­leicht ir­ri­ge Mei­nung, dass in Ka­li­for­ni­en Gold lie­ge.«

»Sel­ber gra­ben, ver­su­chen«, knurr­te der Mann des Ge­richts an der fest zwi­schen die Zäh­ne ge­bis­se­nen Pfei­fen­spit­ze vo­rü­ber.

»Ich dan­ke Ih­nen«, sag­te aber Oh­lers, »ich bin kei­nes­wegs in der Ab­sicht hier in die Mi­nen ge­kom­men, den Erd­bo­den zu be­läs­ti­gen, son­dern ich su­che viel­mehr kran­ke Men­schen, de­nen ich mit mei­ner schlech­ten Me­di­zin ihr gu­tes Geld ab­zu­lo­cken ge­den­ke. Wie mir nur scheint, sind hier dazu kei­ne be­son­de­ren Aus­sich­ten, denn alle Welt er­freut sich ei­ner höchst zweck­wid­ri­gen Ge­sund­heit. Et­was gel­bes Fie­ber, Cho­le­ra oder Blat­tern wäre da weit bes­ser am Platz.«

»Ja das fehl­te uns noch«, sag­te da der As­ses­sor, »dass man hier in Ka­li­for­ni­en auch noch krank wür­de. Nur al­lein der Ge­dan­ke ist schon furcht­bar. Was soll­te man da an­fan­gen?«

»Ach, bes­ter Herr As­ses­sor, ich habe Ih­nen auch tau­send herz­li­che Grü­ße von der wer­ten Frau Sieb­ert zu sa­gen«, un­ter­brach ihn da plötz­lich Oh­lers.

»Ich … ich dan­ke Ih­nen sehr«, stot­ter­te der As­ses­sor. »Sie … be­fin­det sich doch hof­fent­lich wohl mit ih­ren Kin­dern? Soll­te mich freu­en, zu hö­ren.«

»Vor­treff­lich … in der Tat vor­treff­lich … ver­dient sich auch hüb­sches Geld mit Wa­schen und Plät­ten – sehr hüb­sches Geld in der Tat, und scheint ih­ren Mann nicht be­son­ders zu ver­mis­sen. Sie hat mir aber noch ganz vor­züg­lich auf­ge­tra­gen, ihr ja gleich Ihre Ad­res­se zu schrei­ben, soll­te ich Ih­nen zu­fäl­lig ein­mal in den Mi­nen be­geg­nen. Ich hat­te näm­lich kei­ne Ah­nung, dass ich Sie hier fin­den wür­de, und habe nur ei­gent­lich den Ab­ste­cher ge­macht, Herrn Huf­ner auf­zu­su­chen, und ihm ei­ni­ge wich­ti­ge Fa­mi­li­en­nach­rich­ten zu brin­gen.«

»Mir?«, rief Herr Huf­ner er­schreckt und wur­de lei­chen­blass. Aber auch dem As­ses­sor hat­ten die Wor­te des klei­nen bos­haf­ten Apo­the­kers ei­nen or­dent­li­chen Stich ins Herz ge­ge­ben, denn wenn die Frau Sieb­ert er­fuhr, dass er hier, selbst auch nur für die nächs­te Zeit, sei­nen blei­ben­den Wohn­sitz auf­ge­schla­gen hat­te.

Die Frau war zu al­lem fä­hig – und das­sel­be glaub­te Herr Huf­ner von der Schwie­ger­mut­ter.

Oh­lers, der sei­ne Leu­te kann­te, hat­te sol­cher Art, zwei Flie­gen mit ei­ner Klap­pe ge­schla­gen. Wäh­rend er sich in­ner­lich hät­te aus­schüt­ten mö­gen vor La­chen, saß er äu­ßer­lich voll­kom­men kalt und ru­hig, nahm ei­nen der dort ste­hen­den Blech­be­cher auf und hielt ihn dem As­ses­sor zum Ein­schen­ken hin.

»Bes­ter Herr Oh­lers«, sag­te der As­ses­sor da­bei, wäh­rend er mit zit­tern­der Hand dem Ver­lan­gen will­fahr­te, »ich … ich möch­te Sie doch … ich möch­te Ih­nen nur be­mer­ken, dass ich mich heu­te Mor­gen fest ent­schlos­sen habe, die­sen Platz wie­der zu ver­las­sen, und dass es … dass es noch sehr un­be­stimmt ist, wo­hin ich mich von hier aus wen­de.

Sie wis­sen auch wahr­schein­lich wohl sel­ber, wel­che un­si­che­re Sa­che das dann ist, je­man­den in den Ber­gen auf­zu­fin­den. Selbst Brie­fe ge­hen so häu­fig ver­lo­ren.«

»Aber ei­ni­ge Zeit blei­ben Sie doch ge­wiss noch hier?«, frag­te Oh­lers teil­neh­mend, in­dem er sich Zu­cker in sei­nen Be­cher warf, »und die Frau Sieb­ert wür­de sich ge­wiss un­end­lich freu­en …«

»Es ist mög­lich, dass ich den Platz selbst in den ers­ten Ta­gen der nächs­ten Wo­che ver­las­se«, un­ter brach ihn der As­ses­sor schnell, »aber ich wer­de dann sel­ber der Frau Sieb­ert mei­nen Auf­ent­halt an­ge­ben. Bit­te, be­mü­hen Sie sich also des­halb nicht.«

»Oh, bes­ter As­ses­sor, gar kei­ne Mühe«, sag­te Oh­lers, »aber tun Sie das; ja, Sie wer­den der ar­men Frau da­durch eine gro­ße Freu­de ma­chen. Und die braucht sie nö­tig, denn mit den Kin­dern hat sie doch in der letz­ten Zeit viel Sor­ge und Är­ger ge­habt.«

»Sie hat­ten mir et­was mit­zu­tei­len, mein gu­ter Herr Oh­lers«, sag­te aber nun Herr Huf­ner, der die Zeit über wie auf Koh­len saß. »Sie spra­chen von … von Fa­mi­li­en­an­ge­le­gen­hei­ten, wenn ich nicht irre.«

»Ich? Ja so – Sie wis­sen wohl noch gar nicht«, rief Oh­lers mit freu­di­gem Ton, »dass Ihr Fräu­lein Braut glück­lich in San Fran­cis­co ge­lan­det ist und die Zeit kaum er­war­ten konn­te, in die Arme ih­res lie­ben­den Bräu­ti­gams zu ei­len.«

»Doch … doch Herr Oh­lers. Ich hat­te schon frü­her Nach­richt von dem … dem glück­li­chen Er­eig­nis … aber ich war nicht imstan­de …«

»Sie glau­ben gar nicht, wie sie sich nach Ih­nen ge­sehnt hat«, sag­te der Apo­the­ker, »und es ist gar so ein lie­bes Mäd­chen, so sanft, so un­schul­dig – und die Mut­ter – Wet­ter noch ein­mal, das ist eine präch­ti­ge Frau – so re­so­lut.«

»Schwie­ger­mut­ter«, sag­te der Jus­tiz­rat. »Re­so­lut? Hm? So?«

»Ja, die zu­künf­ti­ge, Herr Jus­tiz­rat«, ver­si­cher­te Oh­lers. »Sie glau­ben es gar nicht; ein wah­res Pracht­exem­plar von ei­ner Schwie­ger­mut­ter, die ich sel­ber hei­ra­te­te – wenn sie mich woll­te, heißt das – und ich über­haupt be­ab­sich­tig­te den Stand ei­nes le­di­gen Apo­the­kers mit dem ei­nes ver­hei­ra­te­ten Man­nes zu tau­schen.«

»Hüb­sches Mäd­chen?,« frag­te der Jus­tiz­rat.

»Wer? Fräu­lein Schneid­mül­ler? Präch­tig – so zart, so sanft, so züch­tig. Ich sage Ih­nen, sie hat Auf­se­hen in San Fran­cis­co ge­macht. Zu zart nur fast für ir­gend­ei­ne Ar­beit.«

»Ach mein Gott, ja«, seufz­te der arme Huf­ner aus vol­lem Her­zen, wäh­rend es ihm bei den Wor­ten wie ein zwei­schnei­di­ges Schwert durch die See­le ging. »Zu zart, viel zu zart – aber was kann ich un­glück­se­li­ges Men­schen­kind denn da­für, dass ich kein Glück habe, und … und dass sie so ent­setz­lich früh nach Ka­li­for­ni­en ge­kom­men ist. Ich will ar­bei­ten, ar­bei­ten wie ein Pferd. Ich hal­te es für mei­ne über­nom­me­ne Pflicht, aber um Got­tes­wil­len, was soll aus ihr wer­den?«

»Aus der Schwie­ger­mut­ter?«, frag­te Oh­lers.

»Nein, aus Le­o­no­ra?«

»Wenn ihr wei­ter nichts üb­rig blie­be«, mein­te ach­sel­zu­ckend der Apo­the­ker, »so wür­de sie wahr­schein­lich auch ums Mor­gen­rot fah­ren müs­sen. Für ein jun­ges Mäd­chen ist es aber frei­lich ein miss­li­ches Land dies Ko­lo­fo­ni­um, wie es Ball­ens­tedt im­mer nann­te – ap­ro­pos, weiß nie­mand von Ih­nen, was aus dem ge­wor­den ist? Nicht? Hm, ko­mi­scher Kauz war es. Ja, was ich gleich sa­gen woll­te, für ein jun­ges Mäd­chen ist es ein miss­li­ches Land, aber eine ver­hei­ra­te­te Frau hat nichts mehr zu fürch­ten, und da­rin muss ich der Schwi­e­ger­mut­ter ganz recht ge­ben.« 

»Aber ich kann mich sel­ber nur mit größ­ter Not hier er­näh­ren«, stöhn­te Herr Huf­ner.«

»Das gebe ich zu«, sag­te Oh­lers, in­dem er dem As­ses­sor sei­nen Be­cher zum zwei­ten Mal hin­hielt. »Da­rum hat auch wahr­schein­lich Fräu­lein Schneid­mül­ler ei­nen an­de­ren ge­hei­ra­tet.«

Der As­ses­sor schenk­te nicht ein, der Jus­tiz­rat rauch­te nicht mehr, und Herr Huf­ner sprang von sei­nem Sitz in die Höhe, als ob er auf hei­ßem Blei ge­ses­sen hät­te.

»Ei­nen an­de­ren ge­hei­ra­tet?«, rief er da­bei und trau­te sei­nen ei­ge­nen Oh­ren kaum.

»Ja«, sag­te Oh­lers so ru­hig, als ob er die al­ler­ge­wöhn­lichs­te Ge­schich­te er­zähl­te. »Bit­te noch ei­nen Be­cher, Herr As­ses­sor. Ihr Kaf­fee ist ganz­aus­ge­zeich­net; ei­nen jun­gen sehr hüb­schen Ame­ri­ka­ner, der sich in sie ver­gafft hat – noch dazu, ohne die Schwie­ger­mut­ter ken­nen zu ler­nen, denn die lag im Bett und war krank.«

»Aber das ist ja gar nicht mög­lich, Herr Oh­lers«, rief auch jetzt der As­ses­sor aus. »Die jun­ge Dame ist, so­viel ich weiß, höchs­tens fünf Wo­chen in San Fran­cis­co, Ih­ren Bräu­ti­gam aus den Mi­nen zu er­war­ten.«

»Ihre Be­rech­nung trifft voll­kom­men zu, Herr As­ses­sor«, sag­te Oh­lers. »Nach ein­ge­zo­ge­nen Er­kun­di­gun­gen konn­te ihr Bräu­ti­gam aber – bit­te, ge­ben Sie mir ein­mal den Zu­cker he­rü­ber – in spä­tes­tens sechs Ta­gen in San Fran­cis­co bei ihr sein. Sie hat da­ge­gen das Au­ßer­or­dent­li­che ge­leis­tet und vol­le vier­zehn Tage auf ihn ge­war­tet. Nach die­ser Zeit hielt sie sich an nichts mehr ge­bun­den und gab, da sich der Ame­ri­ka­ner sehr ge­fäl­lig ge­gen sie zeig­te und sie eben nichts an­de­res zu ver­ge­ben hat­te, dem jun­gen Mann ihre Hand.«

Huf­ner war auf sei­nen Sitz zu­rück­ge­sun­ken, fal­te­te die Hän­de auf den Knien und sah still und schwei­gend eine gan­ze Wei­le vor sich nie­der.

»Ach, mein gu­ter Herr Huf­ner«, sag­te da der As­ses­sor teil­neh­mend, »ich füh­le wohl, dass das ein har­ter Schlag für Sie ist; aber ge­sche­he­ne Din­ge sind nun ein­mal nicht zu än­dern, und am Ende ist es doch auch ein Glück für das arme Mäd­chen – wie für Sie sel­ber.«

Herr Huf­ner er­wi­der­te kein Wort, aber er stand lang­sam auf und ging hi­nauf in das Zelt, des­sen Lein­wand er hin­ter sich fal­len ließ.

»Sie ha­ben doch nicht etwa Dol­che oder Pis­to­len da oben lie­gen?«, frag­te Oh­lers be­sorgt.

»Um Got­tes­wil­len!«, rief der As­ses­sor, »der un­glück­li­che jun­ge Mann.«

»Pst«, sag­te Oh­lers, in­dem er den bei­den wink­te, ru­hig zu sein. Auf den Ze­hen schlich er da­bei zu dem Zelt hin, den Un­glück­li­chen im In­ne­ren des­sel­ben zu be­obach­ten – und er fand sich reich­lich dort be­lohnt. 

Ohne ei­nen Laut aus­zusto­ßen, aber mit or­dent­lich Freu­de leuch­ten­dem An­ge­sicht such­te Herr Huf­ner kei­nes­wegs nach ir­gend­ei­ner ver­steck­ten Waf­fe, sich das jun­ge Le­ben zu neh­men, son­dern tanz­te – zu sei­ner Schan­de muss ich es geste­hen – tanz­te auf ei­nem Bein, rieb sich die Hän­de, schnalz­te mit den Fin­gern und mach­te eine Men­ge an­de­rer Ka­pri­o­len, sei­ner in­ner­li­chen Freu­de so heim­lich wie nur ir­gend mög­lich Luft zu gön­nen.

Oh­lers, vollstän­dig be­ru­higt, dass sich der Mann da drin­nen kein Lei­des an­tun wür­de, hät­te sich un­be­merkt zu­rück­zie­hen kön­nen. Da­ran aber lag ihm nichts; im Ge­gen­teil schob er die Lein­wand noch et­was wei­ter aus­ei­nan­der und den Kopf hi­nein und sag­te: »Aber mein bes­ter Herr Huf­ner, Sie müs­sen sich die Sa­che nicht so ent­setz­lich zu Her­zen neh­men. Es ist nun ein­mal nicht mehr zu än­dern, und auch am Ende am bes­ten für …«

»Pst, um Got­tes­wil­len«, rief aber Herr Huf­ner, der wie mit ei­nem Zau­ber­schlag wie­der steif und ernst vor ihm stand und ein mög­lichst trau­ri­ges Ge­sicht schnitt. »Mein gu­ter Herr Oh­lers, ich bit­te Sie um al­les in der Welt …«

»Tut mir leid«, sag­te Oh­lers, »das kön­nen Sie nicht be­kom­men.«

»Ver­ra­ten Sie mich nicht«, bat aber Huf­ner, »bit­te kom­men Sie he­rein. Se­hen Sie, Sie wer­den es ge­recht­fer­tigt fin­den, wenn ich …«

»Froh bin …« fuhr Oh­lers fort.

»Le­o­no­ra«, sag­te Huf­ner.

»Los zu sein«, sag­te Oh­lers.

»Vers­orgt zu wis­sen«, rief aber der frü­he­re Bräu­ti­gam. »Ich habe hier kei­ne Aus­sicht sie und die …«

»Schwie­ger­mut­ter«, half ihm der Apo­the­ker ein.

»Ja«, seufz­te Huf­ner, »sie und die Schwie­ger­mut­ter zu er­näh­ren, und bis jetzt habe ich mir die bit­ters­ten Vor­wür­fe ge­macht, das arme Mäd­chen in die­ses un­se­li­ge Land ge­lockt zu ha­ben. Ich glaub­te aber, dass sie so an mir hing, um sich un­glück­lich und elend zu füh­len, wenn sie ohne mich le­ben soll­te – aber ich sehe, ich habe mich da­rin ge­irrt. O, die Wei­ber, die Wei­ber.«

»Na, tun Sie mir den ein­zi­gen Ge­fal­len, mein gu­ter Herr Huf­ner«, sag­te Oh­lers, »und wer­den Sie nicht sen­ti­men­tal. Das wäre ge­gen die Ab­re­de. Die Sa­che ist ab­ge­macht und der Kaf­fee wird kalt.«

»Aber Sie ver­ra­ten nicht, dass …«

»Kei­ne Ster­be­nssil­be – auf Pa­ro­le«, sag­te Oh­lers. Ohne ihm wei­te­re Zeit zu las­sen, schob er sei­nen Arm in den des un­glück­li­chen jun­gen Bräu­ti­gams und führ­te ihn zu dem Feu­er zu­rück.

»So mei­ne Her­ren«, sag­te er, als er dort an kam, »er hat sich jetzt ge­sam­melt; der ers­te Schmerz ist vo­rü­ber. Ge­ben Sie ihm eine Tas­se Kaf­fee, Herr As­ses­sor, und das wird den letz­ten Rest von Ver­zweif­lung hi­nun­ter­spü­len.«

Der Jus­tiz­rat, der in­des­sen die Zeit be­nutzt hat­te, sein Früh­stück zu ver­zeh­ren, woll­te eben et­was er­wi­dern, denn er hob den Be­cher, den er noch in der Hand hielt, in die Höhe, als ein Rei­ter den Hang he­rauf­spreng­te und gleich da­rauf Graf Beckdorf ne­ben ih­rem La­ger­platz hielt.

»Hal­lo Jus­tiz­rat«, rief er die­sem zu, »in den Sat­tel – die Ka­val­ka­de wird gleich vo­rü­ber­kom­men und Ihr Ge­päck muss dort un­ten an die Stra­ße ge­schafft wer­den.«

»Alle Wet­ter«, rief der Jus­tiz­rat, in die Höhe sprin­gend und nach sei­ner Pfei­fe grei­fend. »So früh? Gar nicht ge­dacht.«

»Wo ist Ihr Maul­tier?«, frag­te Beckdorf über die Eil­fer­tig­keit des Man­nes, der da­bei nicht von der Stel­le kam.

»Maul­tier? Weiß nicht«, sag­te der Jus­tiz­rat: »im Busch.«

»Das ist eine schö­ne Ge­schich­te. Sie wer­den hei­lig zu­rück­ge­las­sen oder die Da­men müs­sen eine Stun­de auf Sie war­ten; ei­nes so schlimm wie das an­de­re. Nach wel­cher Rich­tung ist es un­ge­fähr?«

Der Jus­tiz­rat be­schrieb mit sei­ner Pfei­fen­spit­ze ei­nen Bo­gen, der etwa den vier­ten Teil der Erd­ku­gel um­fass­te, und Beckdorf lach­te laut auf.

»Ist es ein Maul­tier, dem das hal­be lin­ke Ohr fehlt?«, misch­te sich da Oh­lers in das Ge­spräch.

»Ja­wohl«, rief der Jus­tiz­rat.

»Sehr schön – das lehnt gleich da drü­ben am Weg, etwa fünf­hun­dert Schritt von hier an ei­ner Ei­che und schläft«, ver­si­cher­te der Apo­the­ker, »ich glaub­te erst, es wäre ein aus­ges­topf­tes, das da hin­ge­stellt und halb um­ge­fal­len wäre.«

Beckdorf schüt­tel­te den Kopf und rief: »Nun gut, Jus­tiz­rat, dann raf­fen Sie nur Ihre Hab­se­lig­kei­ten zu­sam­men und schaf­fen Sie die Ef­fek­ten an den Weg hi­nun­ter; die Her­ren hel­fen Ih­nen viel­leicht da­bei. Ich will in­des­sen hin rei­ten und Ihr Tier ho­len.« Und mit den Wor­ten warf er sein Pferd he­rum und spreng­te an dem Ab­hang hin, wei­ter oben den Pfad wie­der zu tref­fen und das also be­zeich­ne­te und leicht kennt­li­che Maul­tier auf­zu­fin­den.

Das Ge­spräch der Deut­schen war aber da­durch na­tür­lich ab­ge­bro­chen. Der Jus­tiz­rat such­te nach den ver­schie­dens­ten Ge­gen­stän­den he­rum, die er alle nicht fin­den konn­te: sei­nen Ta­baks­beu­tel, sein Feu­er­zeug, sei­nen Hut, sein Hals­tuch, sei­nen Zaum, sein Ta­schen­tuch, sei­ne Brief­ta­sche, kurz, al­les was nicht niet- und na­gel­fest an ihm war. Wäh­rend der As­ses­sor und Huf­ner in ei­ner wah­ren Ver­zweif­lung ihm su­chen hal­fen, blieb Oh­lers ru­hig am Feu­er sit­zen und ver­zehr­te den Pfann­ku­chen.

End­lich war al­les glück­lich ge­fun­den und in die Sat­tel­ta­sche ge­packt wor­den. Nur die Pfei­fe fehl­te nun auf ein­mal, die der Jus­tiz­rat beim Su­chen ganz in Ge­dan­ken hin­ten an das Zelt ge­lehnt und dort ver­ges­sen hat­te. Zu­letzt wur­de aber auch die­se wie­der bei­ge­trie­ben, und Huf­ner wie der As­ses­sor – bei­de je­den­falls froh, ih­ren Freund end­lich ein­mal los­zu­wer­den – tru­gen nun keu­chend sei­nen Kof­fer un­ten an den Weg hi­nun­ter, ihn dort zu las­sen, bis der Wa­gen kam.

Der Jus­tiz­rat, als Graf Beckdorf mit dem glück­lich ge­fun­de­nen Maul­tier ein­traf, stell­te nun wirk­lich sei­ne Pfei­fe ei­nen Au­gen­blick aus der Hand, um den Sat­tel auf­zu­le­gen, aber er brach­te es nicht zu­stan­de. Nach al­len Sei­ten pro­bier­te er das Stück, doch woll­te es nir­gend pas­sen, und Graf Beckdorf muss­te ihn end­lich sel­ber in Ord­nung brin­gen. Oh­lers, der recht gut da­mit um­zu­ge­hen wuss­te, rühr­te kei­ne Hand, son­dern saß da­bei und amü­sier­te sich vor­treff­lich.

Der As­ses­sor und Huf­ner wa­ren in­des­sen wie­der zum Feu­er zu­rück­ge­kom­men. Der Ers­te­re fühl­te sich so­gar in ei­ner un­ge­wöhn­lich wei­chen Stim­mung, da er von ei­nem Mann Ab­schied neh­men soll­te, mit dem er doch eine Zeit lang zu­sam­men ge­lebt hat­te. Der Jus­tiz­rat woll­te nach Deutsch­land zu­rück­keh­ren, und wer wuss­te, ob ihre Wege je in die­sem Le­ben wie­der zu­sam­men­tra­fen.

Der Jus­tiz­rat rauch­te in­des­sen ru­hig fort. Ob er et­was Ähn­li­ches fühl­te, ließ sich durch die di­cken Dampf­wol­ken nicht er­ken­nen.

Nun roll­te der Wa­gen her­bei: ein ge­wöhn­li­cher Lei­ter­wa­gen zwar nur, von zwei star­ken Pfer­den ge­zo­gen, aber durch Ma­trat­zen und Bet­ten – wäh­rend im hin­te­ren Teil des­sel­ben das Ge­päck auf­ge­schich­tet lag – so be­quem wie nur mög­lich für die Da­men her­ge­rich­tet. Het­son sel­ber hat­te mit auf dem Wa­gen Platz ge­nom­men, da er sich für die­se kur­ze Stre­cke kein Pferd kau­fen woll­te. Lan­zot ritt an der Sei­te, auf wel­cher Ma­nu­e­la saß, ne­ben­her.

Das arme Kind hat­te sich schwer von ih­res Va­ters Grab ge­trennt. An dem Mor­gen, wo sie es an des Ge­lieb­ten Sei­te noch ein­mal be­sucht hat­te, gar viel ge­weint. Sie wuss­te, dass sie es nie wie­der se­hen wür­de. Nun war sie je­doch ge­fass­ter. Der hei­te­re, wun­der­herr­li­che Herbst­mor­gen trug auch viel dazu bei, ihr Ge­müt zu be­ru­hi­gen und sie dem Ge­fühl emp­fäng­li­cher zu ma­chen, dass sie ja doch end­lich die­ses ihr stets ent­setz­lich ge­we­se­ne Land ver­las­sen und ei­nem neu­en sor­gen­frei­en Le­ben, ei­nem Le­ben an der Sei­te des ge­lieb­ten Man­nes ent­ge­gen­ge­hen sol­le.

Noch ei­ni­ge Schwie­rig­kei­ten hat­te es, den Jus­tiz­rat in den Sat­tel zu brin­gen, wo­nach er den rech­ten Steig­bü­gel wie­der nicht fin­den konn­te. Aber auch das wur­de zu­letzt be­werks­tel­ligt, und es war end­lich nichts wei­ter üb­rig, als den Kof­fer auf den Wa­gen zu he­ben, was na­tür­lich wie­der an dem As­ses­sor und Huf­ner hän­gen blieb.

Nun war al­les fer­tig – die Pfer­de zo­gen an, und der Wa­gen roll­te die Stra­ße ent­lang.

»Nun, mein lie­ber Herr Jus­tiz­rat«, be­gann der As­ses­sor mit vol­lem Her­zen von dem Mann Ab­schied zu neh­men. Ob sich der Jus­tiz­rat aber das Herz nicht­ schwer ma­chen woll­te oder auch et­was Der­ar­ti­ges für über­flüs­sig hielt, kurz, er gab sei­nem Maul­tier die Ha­cken, sag­te ein­fach »gu­ten Mor­gen, und hielt sich dann ge­schwind mit der rech­ten Hand – in der Lin­ken trug er statt der Reit­peit­sche die Pfei­fe – an dem Sat­tel­knopf fest. Das Maul­tier setz­te sich näm­lich in Be­we­gung, und sei­ne bei­den Freun­de blie­ben al­ler­dings et­was ver­dutzt über den sehr kalt­blü­ti­gen Ab­schied mit­ten auf der Stra­ße ste­hen, ihm noch eine gan­ze Wei­le schwei­gend nach­zu­se­hen.

So schied der Jus­tiz­rat aus den Mi­nen und von sei­nen Freun­den, die ihm mit wirk­lich auf­op­fern­der Ge­fäl­lig­keit und mit der größ­ten Un­ei­gen­nüt­zig­keit und wes­halb ge­dient hat­ten? Weil er eben ei­nen et­was hoch­tra­ben­den Ti­tel be­saß und sie als bie­de­re Deut­sche den al­ten Un­sinn des Va­ter­lan­des noch nicht hat­ten so­weit ab­schüt­teln kön­nen, sich von dem Ein­fluss des­sel­ben frei­zu­ma­chen. Es ist das ein nur in Deutsch­land be­kann­tes Kunststück, der­ar­ti­ge ge­mal­te Lich­ter zu ma­chen, die, ohne das ge­rings­te in­ne­re Feu­er, dem flüch­ti­gen Be­schau­er ge­ra­de so aus­se­hen, als ob sie wirk­lich leuch­te­ten. Nur wenn man et­was an ih­nen an­zün­den, wenn man sie ein­mal ge­brau­chen will, fin­det man die Täu­schung und sieht, dass sie bloß zu ei­nem et­was wun­der­li­chen Staat da sind. Sie sel­ber hal­ten sich für Son­nen, die eben auch nichts wei­ter kön­nen als strah­len. 

Nur erst im Sat­tel wur­de der Jus­tiz­rat in die­sem fes­ten Be­wusst­sein sei­nes in­ne­ren Wer­tes, der ihn bis da­hin noch kei­nen Au­gen­blick ver­las­sen hat­te, schwan­kend, denn er fühl­te sich dort oben nichts we­ni­ger als be­hag­lich. Schon das ge­nier­te ihn, dass er sel­ber den Zü­gel hal­ten muss­te – er war noch nie ge­wohnt ge­we­sen, et­was sel­ber zu tun – und dann hielt das Maul­tier auch ei­nen kei­nes­wegs gleich­mä­ßi­gen Schritt, son­dern rich­te­te sich voll­kom­men nach sei­nen Be­glei­tern, ob die­se eben lang­sam oder schär­fer rit­ten.

Hier küm­mer­te sich auch nie­mand wei­ter um ihn. Er muss­te sich eben­so gut fest­hal­ten und mit­zu­kom­men ver­su­chen, wie das an­ging – und wie hart der Ra­cker da­bei trab­te. Der Jus­tiz­rat ver­fluch­te im Stil­len den As­ses­sor, der ihm zu die­sem küh­nen Ritt ge­ra­ten, und doch hat­te es die­ser wür­di­ge Mann nur mit vol­ler Über­zeu­gung und aus dem ei­nen Grund ge­tan, dass er fest glaub­te, der Jus­tiz­rat kön­ne al­les, also na­tür­lich auch rei­ten.

Das Wet­ter war herr­lich; ein wun­der­bar fri­scher duf­ti­ger Herbst­mor­gen lag auf dem grü­nen Wald. Mit dem mur­meln­den Berg­strom zu ih­ren Fü­ßen, von dem das Klap­pern der dort ar­bei­ten­den Ma­schi­nen zu ih­nen he­rauf­tön­te, mit dem Rau­schen der mäch­ti­gen Wip­fel über sich, zo­gen die Wan­de­rer fröh­lich und leicht ihre Stra­ße ent­lang.

Ein paar Stun­den Wegs hat­ten sie zu­rück­ge­legt, als sie ei­nen ein­zel­nen Wan­de­rer über­hol­ten, der dicht vor ih­nen ei­nen Sei­ten­pfad aus den Ber­gen he­rab­ge­kom­men war und nun mit ih­nen ein Ziel zu ha­ben schien. Ein­zel­ne Fuß­gän­ger gab es nun al­ler­dings ge­nug auf dem Weg, und zwar teils sol­che, die in die Mi­nen schwer­be­packt hi­nauf­zo­gen, teils an­de­re, die der Stadt wie­der zu mar­schier­ten.

Den im Wa­gen Sit­zen­den fiel der Mann des­halb auch nicht auf. Graf Beckdorf aber kam es vor, als ob er die­sen schlen­kern­den Gang schon ein­mal ge­se­hen ha­ben müs­se und die gan­ze Ge­stalt ihm be­kannt schien. Au­ßer­dem trug der Bur­sche nicht das ge­rings­te Ge­päck auf dem Rü­cken, nicht ein­mal eine wol­le­ne De­cke, selbst kei­nen Rock. Die Müt­ze auf ei­nem Ohr, bei­de Hän­de in den Ho­sen­ta­schen, schlen­der­te er be­hag­lich und voll­kom­men un­be­küm­mert auf der Stra­ße hin.

End­lich hat­ten sie ihn über­holt und Beckdorf, der nun sein Pferd he­rum­warf, rief la­chend aus: »Herr Erbe! Wo zum Hen­ker ha­ben Sie die gan­ze Zeit ge­steckt?«

Der Wa­gen fuhr al­ler­dings vo­rü­ber und wei­ter. Lan­zot sah sich eben­falls nicht nach dem ihm völ­lig un­be­kann­ten und schmut­zig ge­nug drein­schau­en­den Bur­schen um. Des Jus­tiz­rats Maul­tier glaub­te hier aber ge­nü­gen­den Grund zu fin­den, ei­nen Au­gen­blick aus­zu­ru­hen, und hielt so plötz­lich ne­ben Beckdorfs Pferd an, dass der da­rauf nicht vor­be­rei­te­te Rei­ter bei­na­he nach vorn über­ge­fal­len wäre.

»Hol­la, Herr Graf«, sag­te in­des­sen der Fuß­wan­de­rer, ohne die Hän­de aus den Ta­schen zu neh­men, in de­nen sie je­den­falls fest­ge­klebt wa­ren, in­dem er nur ein­fach mit dem di­cken ro­ten Kopf nick­te, »how do you do? In den Hills oben bin ich ge­steckt und habe ge­diggt und ge­wa­schen.«

»Und sind Sie glück­lich ge­we­sen?«

»Bah«, zuck­te der Mann mit den Ach­seln. »Was die Leu­te Glück kah­len (to call), das soll der Teu­fel hier in den mi­nes ho­len. Erst habe ich ei­nen bö­sen Kalt ge­kätscht und bin sick ge­we­sen, und dann war es or­dent­lich, als ob ich on pur­poss nichts fin­den soll­te. Jetzt habe ich nun mei­nen Meind auf­ge­macht1

 und will nach San Fran­cis­co traw­weln.« 

»Sträf­li­ches Deutsch«, mur­mel­te der Jus­tiz­rat vor sich hin, »ver­ste­he kein Wort.«

»Und was wol­len Sie dort, Herr Erbe?«, frag­te Beckdorf, der sich über den Bur­schen amü­sier­te.

»Ich tu es noch nicht wis­sen – wahr­schein­lich ei­nen Bar­ber­schop2

 auf­rai­sen und die Leu­te schä­ven, (ra­sie­ren).« 

»Ihr al­tes Ge­schäft?«

»Yes.«

»Nun dann wün­sche ich Ih­nen viel Glück«, sag­te Beckdorf, in­dem er sei­nen Zü­gel wie­der auf­nahm. »Kom­men Sie bald nach.«

»O, ich habe plen­ty Zeit«, mein­te Erbe ver­gnügt. »Man muss hier nie ein Ding in ei­ner Hür­ry tun. Und wo wol­len Sie hin?«

»Auch nach San Fran­cis­co.«

»Hm«, mein­te Erbe, »da könn­ten wir ja …« Es fiel ihm eben ein, ob er mit dem Deut­schen, der je­den­falls Geld hat­te, nicht am Ende ei­nen Bar­bier­la­den in Com­pag­nie er­rich­ten kön­ne, aber der ver­stand kei­nes­falls et­was von dem Ge­schäft. Er hät­te des­halb die Ar­beit al­lein über­neh­men müs­sen, und da­von war er kein Freund. Er brach also sei­ne Be­mer­kung nur kurz ab.

»Aber wo ha­ben Sie Ihr Ge­päck, Herr Erbe?«

»Die Bäggätsch?«, sag­te der Un­ver­bes­ser­li­che, in­dem er ei­nen Blick über sei­ne Schul­ter warf, als ob er sich sel­ber über­zeu­gen wol­le, dass er gar nichts tra­ge, »hm, ich habe aus­ge­sohld3

. In San Fran­cis­co gibt es mehr.« 

»All­er­dings«, gab Beckdorf la­chend von sich, »und Sie ge­hen so an­ge­neh­mer. Also gu­ten Mor­gen, Herr Erbe.«

»Mor­ning«, rief der Mann ni­ckend zu­rück.

Beckdorf spreng­te nun, von des Jus­tiz­rats Maul­tier eben­so rasch und plötz­lich ge­folgt, die Stra­ße hi­nab, den Wa­gen wie­der ein­zu­ho­len.

»Brrr – Don­ner­wet­ter!«, schrie der Jus­tiz­rat, »ver­fluch­tes Tier.« Mit gänz­li­cher Miss­ach­tung der Pfei­fe pack­ten bei­de Hän­de den Sat­tel­knopf, aber das Maul­tier dach­te gar nicht da­ran, eher lang­sa­mer zu ge­hen, bis es das Pferd er­reicht hat­te. Es hielt auch erst wie­der, eben­so plötz­lich wie vor­her, an, als es mit sei­nem durch­schüt­tel­ten Rei­ter den Wa­gen über­hol­te.

Erbe lä­chel­te, als er ihn fort­spren­gen sah.

Die klei­ne Ka­val­ka­de setz­te in­des­sen ih­ren Weg bis Mit­tag fort, ohne dass ih­nen ir­gend­ein Be­kann­ter wei­ter oder sonst et­was Au­ßer­ge­wöhn­li­ches be­geg­net wäre. Ge­fahr hat­ten sie auch nicht die ge­rings­te zu fürch­ten, da ge­ra­de in die­ser Zeit die Stra­ße au­ßer­or­dent­lich von Fuhr­wer­ken und Maul­tier­zü­gen be­lebt war, die sich alle noch be­eil­ten, vor Ein­tritt der Re­gen­zeit Pro­vi­si­o­nen in die Mi­nen hi­nauf­zu­schaf­fen.

Zu Mit­tag muss­ten sie die Tie­re et­was ras­ten und in der Nähe wei­den las­sen und la­ger­ten zu die­sem Zweck dicht am Ufer des hier zu ei­nem klei­nen Fluss an­ge­wach­se­nen Ca­la­ve­res, in des­sen Nähe und un­ter dem küh­len Schat­ten der Ufer­bäu­me noch vor­treff­li­ches Gras wuchs. Die Pas­sa­gie­re ver­zehr­ten dort eben­falls ihre mit­ge­brach­ten Pro­vi­si­o­nen und bra­chen etwa ge­gen zwei Uhr wie­der auf. Sie woll­ten Stock­ton noch an dem Abend, wenn auch erst spät er­rei­chen, um das am nächs­ten Früh­mor­gen nach San Fran­cis­co ab­fah­ren­de Dampf­boot zu be­nut­zen.

Noch nicht lan­ge hat­ten sie ih­ren Weg wie­der ver­folgt, als ein Streit auf der Stra­ße ihre Auf­merk­sam­keit auf sich zog, der zwi­schen ei­nem Rei­ter und ei­nem Fuß­gän­ger ge­führt wur­de. Eine Bie­gung der Stra­ße und ein dich­tes Busch­werk, das sie um­rit­ten, brach­te sie auch dicht vor die Strei­ten­den, ehe die­se sie be­merk­ten. Zwar schien es, als ob der Fuß­gän­ger den Rei­ter an­ge­grif­fen hät­te und ihn vom Pferd zie­hen woll­te.

Beckdorf und Lan­zot, die ge­ra­de ne­ben­ei­nan­der rit­ten, glaub­ten schon, sie sei­en hier eben zur rech­ten Zeit ge­kom­men, um ei­nen Raub­an­fall zu ver­ei­teln und grif­fen nach ih­ren Waf­fen. Den Pfer­den die Spo­ren ein­drü­ckend, spreng­ten sie, von dem un­glück­li­chen Jus­tiz­rat wi­der Wil­len ge­folgt, auf die Kämp­fen­den zu. Trotz des Na­hens der Rei­ter schien aber der An­grei­fer von sei­ner Beu­te nicht ab­las­sen zu wol­len. Da er den im Sat­tel Sit­zen­den fest bei ei­nem Bein ge­fasst hat­te und nicht los­ließ, wäh­rend das Maul­tier ei­nen Sprung nach vorn mach­te, muss­te der arme Teu­fel wohl oder übel he­run­ter und auf die Erde.

Der deut­sche Fluch hei­li­ges Kreuz­don­ner­wet­ter, den er da­bei aus­stieß, über­zeug­te die bei­den jun­gen Leu­te aber bald, dass sie es hier we­ni­ger mit ei­nem Raub­über­fall als mit ei­ner ge­wöhn­li­chen Prü­ge­lei zu tun hät­ten. Beckdorf er­kann­te auch nun zu sei­nem Er­stau­nen in dem An­grei­fer ei­nen der sonst fried­fer­tigs­ten und höf­lichs­ten Men­schen, de­nen er in sei­nem gan­zen Le­ben be­geg­net war – den Teno­ris­ten Bubli­o­ni. 

»Was zum Teu­fel trei­ben Sie denn hier für Ge­schich­ten, bes­ter Freund«, rief er ihm la­chend zu, als er an ihn he­ran spreng­te, »was hat Ih­nen der un­glück­li­che Mann da zu lei­de ge­tan?«

»Der?«, rief aber Bubli­o­ni, in­dem er, ohne auch nur ei­nen Au­gen­blick Zeit zu ver­säu­men, das Maul­tier am Zü­gel er­griff und sel­ber in den Sat­tel sprang, »das ist der nichts­wür­digs­te Be­trü­ger un­ter der Son­ne – der so­ge­nann­te Ak­tu­ar Kor­bel, der mich um al­les ge­bracht hat, was ich mein nann­te, und nun stolz an mir vor­bei­rei­ten woll­te, wäh­rend ich lau­fen muss­te.«

»Ge­ben Sie mir mein Maul­tier he­raus, Herr Bubli­o­ni«, schrie aber auch nun der Ak­tu­ar, der sich wie­der auf­ge­rafft hat­te. »Mei­ne Her­ren, lei­den Sie nicht, dass ich hier auf of­fe­ner Stra­ße bes­toh­len wer­de.«

»Best­oh­len? Sie Bö­se­wicht!«, rief aber der Teno­rist. »Al­les, was ich hat­te – elf Un­zen Gold hat er mir fort­ge­schleppt, an­geb­lich Pro­vi­si­o­nen da­für zu kau­fen …«

»Aber ich war ja eben un­ter­wegs …«

»Gut, dann ge­ben Sie mir mein Geld wie­der he­raus, und Sie sol­len das Maul­tier au­gen­blick­lich zu­rück ha­ben.«

»Das Geld ist schon in San Fran­cis­co«, sag­te aber der Ak­tu­ar.

»Ja, das glau­be ich«, rief der Teno­rist, »aber in wes­sen Beu­tel? Und ich habe mir in­des­sen mei­ne Stim­me ru­i­niert. Was habe ich jetzt von mei­ner Gold­grä­be­rei? Schul­den und ei­nen ewi­gen Stock­schnup­fen.«

»Aber wo wol­len Sie jetzt hin?«, frag­te Beckdorf.

»Nach San Fran­cis­co«, lau­te­te die Ant­wort. »Wie ich höre, ist dort ein The­a­ter er­rich­tet wor­den, und ich will se­hen, ob ich da ein En­ga­ge­ment be­kom­men kann.«

»Aber nicht auf mei­nem Maul­tier«, schrie da der Ak­tu­ar, der in die­sem Au­gen­blick ei­nen ver­zwei­fel­ten Satz auf den Mann zu mach­te, sein Ei­gen­tum wie­der zu ge­win­nen.

Herr Bubli­o­ni aber, der vor­treff­lich zu rei­ten ver­stand, warf das Maul­tier rasch he­rum, setz­te ihm dann bei­de Ha­cken in die Sei­te und spreng­te mit dem er­beu­te­ten Tier in vol­ler Flucht die Stra­ße hi­nun­ter.

»Sol­len wir denn das lei­den?«, sag­te Lan­zot, der kopf­schüt­telnd dem Streit zu­ge­schaut hat­te.

»Ge­wiss«, ant­wor­te­te Beckdorf, da­bei la­chend, »denn dem Bur­schen da ge­schieht es voll­kom­men recht. Er ist uns al­len, die er nur mög­li­cher­wei­se an­bor­gen konn­te, Geld schul­dig und hat da­mit ge­trun­ken und ge­spielt, wäh­rend je­ner arme Teu­fel flei­ßig ar­bei­te­te. Aber komm, da ist der Wa­gen und wir wol­len uns mit dem Lump nicht län­ger auf­hal­ten.«

Der Wa­gen fuhr in­des­sen vo­rü­ber, ohne an­zu­hal­ten. Der Jus­tiz­rat war die gan­ze Zeit von sei­nem Maul­tier auf das Un­barm­her­zigs­te um­her­ge­wor­fen wor­den. Die­ses näm­lich woll­te den Vor­bei­rol­len­den nach. Sein Rei­ter wäre auch nicht imstan­de ge­we­sen, es al­lein zu hal­ten, hät­ten ihm nicht Beckdorf und Lan­zot mit ih­ren Pfer­den den Weg ver­sperrt. Mit gro­ßer Mühe nur be­ru­hig­te es sich wie­der. Der Jus­tiz­rat, der bis da­hin üb­rig, mit ihm zu tun ge­habt hat­te, er­kann­te zu sei­nem Er­stau­nen in die­sem Au­gen­blick sei­nen al­ten Freund, den Ko­me­ten. Kor­bel stand näm­lich noch mit ei­nem di­cken ro­ten Kopf dicht am Weg und schien voll­kom­men un­schlüs­sig, in wel­che Rich­tung er sich wen­den sol­le.

Beckdorf und Lan­zot rit­ten vo­rü­ber, der Jus­tiz­rat aber, sein Maul­tier noch ein­mal mit Ge­walt zü­gelnd, rief: »He … Ak­tu­ar … sehr gut … tref­fe Sie hier … ge­hen fort aus Mi­nen … mei­ne hal­be Unze.«

Der Ak­tu­ar sah den Mann ver­ächt­lich über die Schul­ter an und brumm­te nur das eine höchst un­höf­li­che Wort: »Holz­kopf.«

»Don­ner­wet­ter«, rief der Jus­tiz­rat, aber sein Maul­tier schnitt die so in­te­res­sant be­gon­ne­ne Un­ter­hal­tung ab. Die Pfer­de wa­ren vo­raus und de­nen folg­te es nun. Sein Rei­ter moch­te in den Zü­gel hi­nein­rei­ßen, so viel er woll­te, wäh­rend der dies­mal ge­prell­te Ko­met in düs­te­rem Schwei­gen und mit un­ter­ge­schla­ge­nen Ar­men auf der Stra­ße zu­rück­blieb.

Der Jus­tiz­rat wäre nun gern wü­tend ge­wor­den, wenn ihm sein Tier nur Zeit dazu ge­las­sen hät­te. Von hier ab ging aber der Weg eine gan­ze Stre­cke berg­ab, und der Wa­gen fuhr so schnell, dass die Rei­ter ihm in schar­fem Trab fol­gen muss­ten. Da blieb ihm dann al­ler­dings wei­ter nichts üb­rig, als die hal­be Unze im Stich und den Holz­kopf auf sich sit­zen zu las­sen, denn zü­geln konn­te er nicht mehr. 

Mehr und mehr be­lebt wur­de in­des­sen die Stra­ße. Hier und da fan­den sie auch schon Stel­len, wo ein­zel­ne Ame­ri­ka­ner an­fin­gen, ihre klei­nen im­pro­ve­ments – Block­hüt­ten mit ei­nem klei­nen Stück ein­ge­fenz­ten Feld – zu bau­en. Mit Son­nen­un­ter­gang tra­fen sie auf meh­re­re Trupps la­gern­der Maul­tie­re, bis sie end­lich die wei­ßen Zelt­dä­cher Stock­tons er­ken­nen konn­ten.

Wie sich Lan­zot aber be­son­ders der ar­men Frau­en we­gen freu­te, das Ziel ih­rer müh­se­li­gen und eben nicht be­que­men Fahrt er­reicht zu ha­ben, so sah er sich auch nun nach ih­rem Be­glei­ter, dem Jus­tiz­rat, um, der mit den merk­wür­digs­ten Ka­pri­o­len auf sei­nem Tier saß und gar nicht so recht fort­zu­kom­men schien.

Er wen­de­te sein Pferd, ritt zu ihm und rief: »Was ist denn, Herr Jus­tiz­rat, will Ihr Klep­per nicht mehr von der Stel­le? Nun, jetzt sind Sie bald er­löst. Se­hen Sie, da drü­ben liegt schon Stock­ton, und in ei­ner oder an­dert­halb Stun­den kön­nen wir es er­rei­chen. Was hat­ten Sie denn eben?«

»Gott sei Dank«, brumm­te der Jus­tiz­rat zwi­schen den Zäh­nen durch, »Damm­te Bes­tie … Wolf!«

»Ein Wolf? Hier?«, rief der jun­ge Mann er­staunt und sah sich über­all, wenn auch ver­ge­bens, um. »Das wird wahr­schein­lich ei­ner der klei­nen Ko­jo­ten ge­we­sen sein, die es über­all in Men­ge gibt. Mit der Abend­däm­me­rung kom­men sie her­vor. Die ha­ben Sie aber nicht zu fürch­ten.«

»Un­sinn, Ko­jo­ten«, brumm­te aber der Jus­tiz­rat noch viel ver­drieß­li­cher als vor­her. »Wolf … Wolf ge­rit­ten.«

Lan­zot konn­te sich nicht hel­fen, er muss­te laut auf­la­chen. Da aber mit dem oh­ne­dies un­ge­müt­li­chen Men­schen in die­ser Stim­mung gar nichts an­zu­fan­gen war, ließ er ihn eben hin­ter­drein rei­ten, so gut er fort­kom­men konn­te, und schloss sich dem Wa­gen wie­der an.

In Stock­ton muss­ten sie al­ler­dings über­nach­ten, aber mit Ta­ges­an­bruch ging ein Dampf­boot nach San Fran­cis­co ab, das die Fahrt in we­nig mehr als zwölf Stun­den zu­rück­leg­te.

Dort be­grüß­te sie Dok­tor Ra­scher, der von ih­rer An­kunft in Kennt­nis ge­setzt war, und ih­nen so­gar schon Plät­ze auf dem nach Pa­na­ma ab­ge­hen­den Damp­fer be­sorgt hat­te. Die­ser aber ging erst den drit­ten Tag in See. Lan­zot be­nutz­te die Zeit, sich, ehe sie die See­rei­se an­tra­ten, vor dem Al­tar mit Ma­nu­e­la zu ver­bin­den. Der alte Dok­tor schüt­tel­te zwar im­mer noch den Kopf, be­trieb aber doch da­bei die dazu nö­ti­gen Vor­be­rei­tun­gen auf das Ei­frigs­te und schien sich sel­ber des Glü­ckes der jun­gen Leu­te in­nig zu freu­en.

Die Trau­ung war denn auch nach­mit­tags um drei Uhr am letz­ten Tage voll­zo­gen. Um sechs Uhr muss­ten sie an Bord des Damp­fers Mo­hi­can sein, der mit qual­men­den Schornstei­nen drau­ßen in der Bai vor An­ker lag. 

Der Jus­tiz­rat hat­te sich mit ih­nen ein­schif­fen wol­len, es war ih­nen aber lieb, dass er mit sei­nen Vor­be­rei­tun­gen nicht fer­tig wer­den konn­te, denn der As­ses­sor fehl­te ihm hier, der sei­ne Sa­chen pack­te. Auch Graf Beckdorf blieb zu­rück, wie er la­chend mein­te, sein Glück noch ein­mal in den Mi­nen zu pro­bie­ren. Aber er be­glei­te­te die Freun­de noch nach der Trau­ung, der er als Zeu­ge bei­wohn­te, an die Lan­dung. Der Jus­tiz­rat ging eben­falls mit, da er auf der Got­tes Welt wei­ter nichts zu tun hat­te.

Durch das Lär­men und Trei­ben der neu entstan­de­nen Welt­stadt, durch das Drän­gen nach Gold, durch ein Ge­wühl le­ben­di­ger Preis­cou­ran­te und ver­kör­per­ter Spe­ku­la­ti­o­nen schrit­ten die glück­li­chen Men­schen, die hier in Ka­li­for­ni­en das schöns­te Gold – den Frie­den ih­rer See­le – ge­fun­den hat­ten, dem Lan­dungs­platz zu, von dem aus sie Boo­te zum Damp­fer hi­nü­ber­schaf­fen soll­ten.

Dem lan­gen Werft, das in die Bai hi­naus­ge­baut war, bei ho­her Flut die di­rek­te Land­ver­bin­dung mit den Schif­fen zu er­hal­ten, folg­ten sie. Dort rann­te der Jus­tiz­rat, der stets die Au­gen wo­an­ders hat­te, ge­gen eine rie­si­ge Men­schen­ge­stalt an, die auf die wun­der­lichs­te Art mit Feu­er­zan­gen, Schau­feln, Drei­fü­ßen, Waf­fen und Hand­werks­zeug be­han­gen, ein wan­dern­des le­ben­di­ges Ei­sen­la­ger hier mit­ten im Weg stand und sei­ne Wa­ren feil bot.

»Don­ner­wet­ter«, sag­te der Mann und sah im nächs­ten Au­gen­blick erst er­staunt, dann be­stürzt zu dem di­cken ge­müt­li­chen Ge­sicht des Gi­gan­ten em­por, den man, ein­mal ge­se­hen, nie im Le­ben wie­der ver­ges­sen konn­te, »hm … alte Be­kann­te.«

Es war der­sel­be Mann, der ihn da­mals spät abends hat­te an sei­ner Ver­schan­zung nahe dem Pa­ra­dies ar­re­tie­ren las­sen hat­te. Kei­nes­falls er­in­ner­te sich aber der Rie­se noch auf den un­be­deu­ten­den Jus­tiz­rat.

»Kau­fen Sie nichts von Ei­sen­wa­ren, mein lie­ber Herr?«, sag­te er freund­lich, »kei­nen Re­vol­ver, Hirsch­fän­ger, Ba­jo­net­te, Feu­er­schau­feln, Zan­gen, Mes­ser, Ga­beln, Löf­fel, Brief­be­schwe­rer?«

»Hm … son­der­bar!«, mur­mel­te der Jus­tiz­rat zwi­schen den Zäh­nen durch, ant­wor­te­te aber nicht und schritt lang­sam an dem Ver­käu­fer vo­rü­ber, dem Ende des Werf­tes zu.

Er kam dort eben zur rech­ten Zeit an, um zu se­hen, wie die Boo­te mit den Pas­sa­gie­ren von der Lan­dung ab­stie­ßen und dem Damp­fer zu­eil­ten, von dem schon die drit­te Glo­cke läu­te­te.

»Hal­lo … mit­fah­ren!«, schrie er al­ler­dings hin­ter­her, aber die Boots­leu­te hat­ten kei­ne Zeit mehr, um­zu­keh­ren. Het­sons er­kann­ten ihn aber, und sie und Lan­zot wink­ten ihm noch ein Le­be­wohl zu, das er je­doch nicht er­wi­der­te.

»Kön­nen zum Teu­fel ge­hen«, brumm­te er vor sich hin, dreh­te sich um und kehr­te in die Stadt zu­rück.

Dok­tor Ra­scher und Graf Beckdorf wa­ren mit im Boot und nach herz­li­chem Ab­schied, und dem Ver­spre­chen, sie der­mal­einst in ih­ren ver­schie­de­nen Wohn­sit­zen auf­zu­su­chen, trenn­ten sie sich von ih­nen.

Die Da­men stie­gen die brei­te, au­ßen an­ge­brach­te Schiffs­trep­pe, von Het­son und Lan­zot da­bei un­ter­stützt, hi­nauf. Das Ge­päck wur­de durch eine Men­ge ge­schäf­ti­ger Hän­de nach­ge­reicht. Die Trep­pe sel­ber hob sich, die Schau­fel­rä­der fin­gen an zu ar­bei­ten, die Boo­te wi­chen dem keu­chen­den Ko­loss aus, der An­ker kam un­ter dem Sin­gen und Ju­beln der Ma­tro­sen nach oben. We­ni­ge Mi­nu­ten spä­ter schäum­te die kla­re Flut des Bai­was­sers un­ter dem schar­fen Bug des Mo­hi­can und auf den zu­rück­ge­wor­fe­nen Rad­wel­len schau­kel­ten die Boo­te. Vom Heck des Damp­fers, ge­ra­de un­ter dem lus­tig in der fri­schen Brie­se aus­we­hen­den Ster­nen­ban­ner wink­ten aber ein paar wei­ße Ta­schen­tü­cher grü­ßend he­rü­ber. 

»Lebt wohl! Gott seg­ne Euch!«, rief der alte Dok­tor Ra­scher zu­rück, dem die kla­ren Trä­nen in den Au­gen stan­den. Über die Bai, dem gol­de­nen Tor ent­ge­gen, schäum­te das wa­cke­re Fahr­zeug dem Oze­an, der Hei­mat zu. 

 

Ende des drit­ten Ban­des




Anmerkungen

	[←1
] 

	 To make up onesʼs mind – sich ent­schlie­ßen 







	[←2
] 

	 Bar­bier­stand 







	[←3
] 

	 I have sold out – ver­kauft 
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